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  Der Umbrische Gong


  


  Jagd in Terrania City – ein Schatten kämpft gegen die ewige Dämmerung
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  In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) – das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.


  Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.


  Während Perry Rhodan und Alaska Saedelaere gegen die aus langem Schlaf erwachende Superintelligenz QIN SHI kämpfen müssen, befindet sich das Solsystem abgeschottet vom Rest des bekannten Universums in einer Anomalie und muss sich gegenüber drei fremden Völkern behaupten: Die Spenta hüllen Sol ein, die Fagesy besetzen Terra, und die Sayporaner entführen Kinder auf ihre Heimatwelt Gadomenäa, um sie zu »formatieren«. Als die Jugendlichen zurückkehren, bringen sie ein Geschenk mit. Dies ist DER UMBRISCHE GONG ...


  Die Hauptpersonen des Romans


  


  


  Fydor Riordan  Sein Duell mit dem Schattenmann geht in die nächste Runde.


  Toufec  Das Phantom von Terrania erweist sich als nicht unverwundbar.


  Sharoun Beffegor und Undine Comerell  Die Jahrgangskolleginnen verbindet eine herzliche Antipathie.


  Reginald Bull und Homer G. Adams  Die Zellaktivatorträger tragen Puzzlestücke zusammen.


  Rückblende


  Er nannte sich Emissär


  4. November 1469 NGZ


  


  Barisch riss die Maske vom Gesicht. »Wir wurden reingelegt«, zischte er. »Wir müssen weg!«


  Er hat recht!, durchzuckte es Sharoun Beffegor, brennend heiß wie ein Stromschlag. Das ist eine Falle. Und nicht bloß für uns.


  Der etwas knochige Mann, der ihr und Barisch gegenüberstand, Staatssekretär Urs von Strattkowitz, äußerte Zustimmung. »Ich verstehe nur nicht, warum ...«


  Er stockte, legte die Hand an den Mund. Seine stahlblauen Augen weiteten sich in jähem Begreifen.


  Dann stieß er ein einziges Wort hervor, einen Namen: »Riordan!«


  Die Ratte!, dachte Sharoun. Wer sonst sollte diese Hinterlist eingefädelt haben als der neue TLD-Chef?


  Wie zur Bestätigung durchbrachen Geräusche die Stille des nächtlichen Zoos. Das charakteristische Knattern fagesyscher Rüstgeleite, die sich rasch näherten!


  Sharoun ergriff Barisch Ghada am Kragen, drehte ihn um 180 Grad und versetzte ihm einen Stoß. »Abmarsch, Rückzug. Renn!«


  Keine Zeit, nachzuprüfen, ob er ihren Befehl befolgte oder ihn überhaupt gehört hatte. Sie kniete sich hin und zielte in die Richtung, aus der die Fagesy kamen.


  Dunkle, fünfeckige Schatten erhoben sich über die Bäume und rasten auf sie zu. Sharoun feuerte. Nichts deutete darauf hin, dass sie Wirkungstreffer erzielte.


  Wie auch, mit diesem Spielzeug von Strahler!


  Strattkowitz stand steif und starr wie der sprichwörtliche Ölgötze. Ehe Sharoun ihm noch zurufen konnte, dass er in Deckung gehen sollte, krümmte sich sein Körper zusammen. Im Brustkorb klaffte ein Loch, breit genug, um hindurchzusehen.


  Wahrscheinlich hatte er Sharoun, indem er ein größeres Ziel abgab, das Leben gerettet. Sie hechtete zur Seite, rollte sich über die Schulter ab, zweimal, dreimal, und landete in einem Abflussgraben.


  Der Schlamm stank nach Tierexkrementen. Aber das war ihr momentan völlig egal.


  »Letzte Durchsage«, hauchte sie ins Armband-Multikom. »Rette sich, wer kann! Falls möglich, treffen wir uns bei den P-zwo-Ultras. Und jetzt abschalten, bis auf Weiteres gilt strikte Funkstille!«


  Sie hatte keine Ahnung, ob sie verstanden wurde. Sharoun konnte nur hoffen, dass ihre Mitstreiter den improvisierten Kode entschlüsselten  während den Translatoren der Fagesy verborgen blieb, dass das legendäre terranische Ortungsgerät UHF-P-2 im Flottenslang auch als Ultra-Giraffe bezeichnet wurde.


  Falls Fydor Riordan bereits vor Ort war und den Funkspruch auffing, hatte sie soeben sich und ihr schmächtiges Häuflein von Gefährten ans Messer geliefert ...


  Allerdings, versuchte sie sich zu beruhigen, würde es Riordan eher entsprechen, erst auf den Plan zu treten, wenn die Drecksarbeit erledigt war. Schließlich wollte er nicht mit Strattkowitz' Tod in Verbindung gebracht werden.


  Ihre eigene Anordnung befolgend, desaktivierte Sharoun das Multikom. So.


  Sie steckte in der Tinte.


  


  *


  


  Aus dem Nachthimmel regnete es Fagesy.


  Sharoun hütete sich, einen Schuss abzugeben. Damit hätte sie ihren Standort verraten.


  Stattdessen robbte sie im Abflussgraben weiter, durch die erbärmlich stinkende Gülle. Mit der linken Hand versuchte sie die dünne Thermofolie, die sie über sich ausgebreitet hatte, in Position zu halten. Solange ihr das gelang, würde nur höchstwertigste Infrarot-Ortung sie erfassen können.


  Große Chancen gab sie sich und den übrigen Mitgliedern ihres Grüppchens nicht. Zu erdrückend war die Übermacht, zu lächerlich ihre eigene Ausstattung. Sie würden aufgerieben werden, gestellt und eliminiert, einer nach dem anderen, lange bevor sie den Treffpunkt erreichten.


  Und selbst wenn sie sich unbeschadet beim Giraffen-Gehege wiedervereinigen könnten  wohin sollten sie sich wenden?


  An ihren bisherigen Stützpunkt, die Wohnung der Ghandas, durften sie nicht zurückkehren. Barisch hatte seine Gesichtsmaske abgenommen, kurz bevor die Fagesy eingeschwebt waren. Zweifellos besaßen sie optische Aufzeichnungsgeräte.


  Fydor Riordans TLD-Maschinerie würde keine drei Minuten brauchen, um Barisch Ghada zu identifizieren und seinen aktuellen Wohnort festzustellen. Dort wartete man schon auf sie, lange bevor Sharoun dort würde eintreffen können.


  Es ist aus, dachte sie. Vorbei. Ende der Fahnenstange.


  Blitze zuckten über sie hinweg. Instinktiv presste sie die Hände an die Ohren, gerade noch rechtzeitig. Trotzdem entglitt ihr ein Wimmern, als sie die Streuwirkung der Fagesy-Schallwaffen traf.


  Gleichwohl ... direkt auf sie wurde nicht geschossen.


  Auf wen dann?


  


  *


  


  Vorsichtig spähte Sharoun über den Rand des Grabens.


  Es wimmelte von Fagesy. Einige waren gelandet und hatten das memostrukturelle Material ihrer Rüstgeleite zu annähernd kugelförmigen Panzern umgewandelt. Andere kreisten im Luftraum darüber.


  Aber keines der Schlangensternwesen orientierte sich momentan in Sharouns Richtung. Sie hatten auch anderes zu tun, als Barisch Ghada, der sich offensichtlich abgesetzt hatte, zu verfolgen.


  Oachono konnte Sharon gleichfalls nirgends entdecken. Der Behälter, in dem sie ihre Geisel transportiert hatten, war leer.


  Die ganze Konzentration der Fagesy galt dem schemenhaften Etwas, das zwischen ihnen hin und her flitzte. In irrwitzigem Tempo wirbelte die dunkle, vage humanoid erscheinende Wolke ihre Formationen durcheinander und schaltete anscheinend mühelos, fast nebenbei, einen nach dem anderen aus.


  Der Schatten!


  Plötzlich sah Sharoun einen Hoffnungsschimmer, heil aus dieser Misere zu kommen. Der Schatten haut uns raus! Er deckt uns den Rückzug, wie schon am Silverbridge Hotel!


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum ihr unbekannter Schutzengel nun bereits zum zweiten Mal zu ihren Gunsten eingriff. Egal, darüber konnte sie später spekulieren. Zunächst hieß es, die Zeit, die er ihnen dankenswerterweise verschaffte, zu nutzen.


  Auf allen vieren krabbelte Sharoun den Abflussgraben entlang bis zu einem Nebengebäude des Affenhauses. In dessen Sichtschutz wagte sie sich zu erheben.


  Sämtliche Reserven mobilisierend, sprintete sie auf die dicht stehenden Bäume zu, die auf dieser Seite das Affenreservat begrenzten. Sie vermochte es kaum zu glauben, aber sie blieb unbehelligt.


  Fürs Erste war die Flucht geglückt, wenn auch sonst noch nicht viel gewonnen war.


  


  *


  


  Sharouns Herz setzte aus, als von oben, aus einer der Baumkronen, etwas auf sie zugeflogen kam.


  Sie riss den Strahler hoch und krümmte den Finger um den Abzug. Im letzten Moment erkannte sie, dass die unregelmäßig geformte Segelfläche viel kleiner als ein Rüstgeleit war. Und dass an der Vorderseite zwei faustgroße Stielaugen entsprangen.


  »Snacco! Himmel, ums Haar hätte ich dich abgeknallt!«


  Der Matten-Willy setzte am Boden auf und verformte sich in Sekundenschnelle. Er bildete zwei Beine aus, zwei Arme und einen Kopf, bis er Menschengestalt angenommen hatte.


  Annähernd. Die Konturen blieben verschwommen, die Gesichtszüge undefiniert. Wie bei einem  wie hieß dieses aus Lehm erschaffene Fabelwesen der altterranischen Mythologie noch gleich?


  Golem, genau.


  Verrückt, zu welchen Assoziationen sich ihr von Adrenalin überschwemmtes Gehirn hinreißen ließ! Statt das Wesentliche im Fokus zu behalten ...


  »Tut mir leid«, sagte Snacco.


  »Schon okay, es ist ja nichts passiert. Los, komm, weiter!«


  »Ich bin, wie du weißt, nicht der Schnellste ...«


  Seine Pseudopodien hatten weder Knochen noch Muskeln. Im Prinzip bewegten sich Matten-Willys, indem sie sich verformten. Und das dauerte nun mal.


  Sharoun beugte sich vor. »Kletter auf meinen Rücken!«


  »Danke!«


  Nachdem er an ihren Beinen emporgeflossen war, trabte sie weiter. Wenigstens wog Snacco nicht sonderlich viel, und sie musste keine Kraft aufwenden, um ihn festzuhalten. Er hing an ihr wie ein Cape aus warmem Filz, das sich mit Wasser vollgesogen hatte.


  »Die Geiselübergabe hat nicht geklappt«, raunte der Matten-Willy in Sharouns Ohr. »Wir sind gescheitert, auf ganzer Linie. Was soll nun aus uns werden?«


  »Das wüsste ich auch gern, mein Freund.«


  


  *


  


  Beim Haupthaus des Giraffen-Geheges wartete Barisch Ghada.


  Er war nicht allein. Oachono befand sich bei ihm, der Fagesy, den sie im Rahmen der Aktion am Silverbridge Hotel gekidnappt hatten.


  Oachono, ein feindlicher Soldat. Ihre Geisel, die sie gegen Sharouns Bruder Dweezil hatten austauschen wollen.


  Stattdessen waren sie in eine Falle getappt. Staatssekretär Urs von Strattkowitz hatte beteuert, dass es nie im Bereich seiner Möglichkeiten gestanden hatte, auch nur einen Kontakt zu Dweezil Beffegor herzustellen.


  Sie waren hereingelegt worden, Sharouns Grüppchen ebenso wie der Staatssekretär.


  Und jetzt war er tot. Der Name desjenigen, der dieses Doppelspiel eingefädelt hatte, war das letzte Wort gewesen, das von Strattkowitz ausgesprochen hatte.


  »Riordan!«


  Sharoun fiel auf, dass Oachono keine Fesseln mehr trug. »Du hast ihn befreit«, sagte sie zu Barisch.


  »Ja. Sonst wären wir nicht weit gekommen. Danach hat er mich aus der Schusslinie gezogen.«


  »Wieso?« Sharoun wandte sich an den verstümmelten Fagesy. »Du hättest zu deinen Leuten zurückkehren können.«


  Oachono produzierte Schnarr- und Klicklaute, die der Translator an Barischs Handgelenk mit geringer Verzögerung übersetzte: »Ich bin mir nicht mehr sicher, wohin ich gehöre. Und ich wollte nicht, dass Barisch Ghada Leid zugefügt wird. Er war gut zu mir.«


  »Übrigens, du miefst entsetzlich«, sagte Barisch zu Sharoun.


  »Was jetzt?«, fragte Snacco.


  


  *


  


  Sharoun Beffegors Gedanken rasten. Sie hatte nicht mehr viele Trümpfe im Ärmel; genau genommen nur noch einen einzigen. Und auch bei diesem war sie sich nicht sicher, ob er stechen würde.


  Ehe sie dem Matten-Willy antworten konnte, entstand einige Meter über ihnen aus dem Nichts eine schwarze Wolke. Ein Schatten, der Schatten, schwebte herab.


  Er nahm erst die Umrisse, dann die Gestalt eines Humanoiden an. Die Verschleierung löste sich auf. Wie schwerer Rauch sank sie zu Füßen des Mannes, der auf diese Weise enthüllt wurde.


  »Hallo«, sagte er mit rauer Stimme und einem Akzent, den Sharoun nicht einordnen konnte. »Mein Name ist Toufec. Das schreibt man so.«


  Er deutete auf das Schild, das er an einem Bändchen um den Hals trug, wie die Teilnehmer an manchen Kongressen, deren Budget nicht für Mini-Schriftholos ausreichte. »Ich muss gleich wieder zurück, mich mit den Fünfzackigen balgen, damit sie nicht ausschwärmen und eure Spur aufnehmen. Will euch nur kurz einen Rat erteilen.«


  Der Mann wirkte irgendwie anachronistisch, aus der Zeit gefallen. Er war unzweifelhaft Terraner, etwas kleiner als der Durchschnitt, nur etwa einen Meter siebzig groß, aber von kompakter Statur.


  Toufec mochte um die dreißig sein oder auch viel älter. Er trug eine Art Tunika, wie manche Arkoniden, mit weiten Ärmeln, um die Hüften gegürtet.


  Das schmucklose Kleidungsstück reichte ihm bis zu den Waden. Die Füße steckten in Lederstiefeln, die gut eingelaufen aussahen, alt, aber sehr gepflegt  im Gegensatz zum struppigen Bart, der ebenso blaubraun schimmerte wie die markanten Augenbrauen.


  Der nachlässig gebundene Turban hatte wohl schon viel Sonne abbekommen, so ausgebleicht war er. Ob die ursprüngliche Farbe Blau oder Grau gewesen war, ließ sich nicht mehr erkennen.


  »Einen Rat«, sagte Sharoun. »Aha. Wir hören.«


  


  *


  


  »Das erste Mal«, sagte Toufec, »bin ich auf euch durch gewisse Gerüchte aufmerksam geworden.«


  »Die wir selbst gestreut haben«, sagte Barisch. »Um die Fagesy anzulocken.«


  »Pazuzu meint, dass man dieses Unternehmen hätte besser angehen können. Euer Plan strotzte vor Mängeln. Wie auch immer. Wenn dein Haus aus Glas ist, bewirf deinen Nachbarn nicht mit Steinen.«


  »Hä?«, machte Snacco.


  Toufec, der Schattenmann, ließ sich davon nicht beirren. »Heute habe ich nur durch Zufall gesehen, dass auffällig viele Fünfzackige unterwegs waren. Ich bin ihnen gefolgt, und es war gut.«


  »Allerdings«, sagte Sharoun. »Vielen Dank für die Hilfe.«


  »Wer viel zu geben hat, sollte gern geben. Wir kämpfen für dieselbe Sache. Dennoch, in Zukunft werde ich euch nicht länger beschützen können. Andere Aufgaben harren meiner.«


  »Klingt einleuchtend.« Barisch wischte sich Laub aus den Haaren. »Und worin genau besteht nun dein Ratschlag?«


  »Fortan dürft ihr nicht mehr darauf hoffen, dass ich euch zur Seite eile. Ihr müsst euch selbst helfen.«


  »Kapiert«, sagte Sharoun. Es blieb also bei ihrer letzten, nicht gerade hohen Trumpfkarte. »Eine Frage noch. Handelst du auf eigene Faust, oder hast du eine Organisation hinter dir? Und falls dem so wäre, wer leitet sie? Attilar Leccore? Oder etwa Homer G. Adams?«


  »Mit diesen Leuten habe ich nichts zu schaffen. Ich bin ein Emissär. Ich bereite eine Ankunft vor.«


  »Eine Ankunft von wem?«


  »Rhodan«, sagte Toufec. »Ich arbeite für Rhodan.«


  Sharoun schnappte nach Luft. »Rhodan?«, wiederholte sie, um Fassung ringend.


  Um Toufecs Stiefel entstand dunkler, wallender Rauch, der sich zu einem kreisrunden, flachen Gebilde verdichtete, zu einer Scheibe, die über und über mit Webmustern verziert war. Er setzte sich auf diesen archaisch anmutenden Teppich, die Beine überkreuzt, und flog davon.


  Einfach so.


  Schneller als der Wind.


  »Hat ... hat er Rho-Rhodan gesagt?«, stammelte Snacco.


  


  *


  


  »Also gut.« Sharoun Beffegor straffte sich. »Wir sind ab sofort auf uns allein gestellt, das hat uns unser Schutzengel unmissverständlich verklickert.«


  »Wir haben keinen Rückzugsort mehr«, sagte Barisch. »Meine Wohnung fällt aus, die hat der fiese Fydor garantiert schon auf dem Schirm.«


  »Richtig. Dahin können wir nicht zurück«, sagte Sharoun. »Wir müssen uns eine neue Bleibe beschaffen.«


  »Und zwar wie?«


  »Wir gehen in die Tiefe. In den Untergrund. Die subplanetaren Ebenen von Terrania City reichen fünf und mehr Kilometer tief hinab. Ich würde mich schwer täuschen, wenn es hier im Zoo keinen Einstieg gäbe.«


  »Wir verkriechen uns in die Katakomben.«


  »Ja.«


  »Und was gewinnen wir dadurch, dass wir abtauchen? In eine trügerische Sicherheit? Schön, wir entziehen uns vielleicht Riordans Zugriff und dem der Fagesy. Aber was fangen wir damit an  ich meine, was soll zum Beispiel mit Oachono geschehen?«


  »Lasst uns zuerst einmal vom Erdboden verschwinden«, sagte Sharoun. »Dann, unten ...« Sie zögerte.


  »Ja?«


  »Ich werde versuchen, einen alten Kontakt zu aktivieren. Zugegeben, es handelt sich nicht unbedingt um eine Person, der ich bedingungslos vertraue. Aber in unserer Lage dürfen wir nicht wählerisch sein.«


  »Ein Kontakt aus deiner TLD-Zeit? Wie Chakt-Vachtor, der Topsider?«


  Sharoun nickte.


  Es krampfte ihr die Brust zusammen, wenn sie daran dachte, dass ihr Mentor nicht mehr unter den Lebenden weilte. Dass er brutal abgeschlachtet worden war, sehr wahrscheinlich von Fydor Riordan persönlich.


  »Damals waren wir kurz zu dritt im Bunde«, sagte sie flach. »Allerdings gab es persönliche Animositäten. Deshalb greife ich mit gelindem Widerwillen nach diesem Strohhalm.«


  »Aber es ist unsere letzte Chance.«


  »Unsere allerletzte«, sagte Sharoun Beffegor.


  1.


  Die guten Kräfte versammeln sich


  17. November 1469 NGZ


  


  In der Solaren Residenz fand eine Krisensitzung statt.


  Auch Phaemonoe Eghoo hatte die Anweisung erhalten, daran teilzunehmen. Selbstverständlich befolgte sie die Einladung, wenngleich mit gemischten Gefühlen. Es hätte sie sehr gewundert, wenn ihr nicht mindestens eine Kopfwäsche bevorstünde.


  Anders als bei früheren Besprechungen mit Marrghiz wirkte der Konferenzraum diesmal beinahe überfüllt. Fast alle heimgekehrten Neuformatierten waren anwesend, außerdem etliche Assistenten, darunter Fydor Riordan und Ve Kekolor.


  Was bedeutete, dass Phaemonoe ihre Gedanken besser im Zaum hielt. Kekolor, die man die »Stille Ve« nannte, war Telepathin.


  Ein Funkenkind ... Ves Psi-Talent rührte daher, dass ihr terranischer Vater als Globist fungiert hatte und in den Goldenen Funkenregen geraten war. Von der ferronischen Mutter hatte sie die blassblaue Haut geerbt.


  Die Stille Ve war Mitte dreißig, nicht besonders groß und ziemlich breitschultrig. Für eine Halbferronin hatte sie sehr feingliedrige Arme und Hände. Schulterlanges kupferfarbenes Haar umrahmte ein rundes Gesicht ohne hervorstechende Merkmale, wenn man von den ebenfalls kupferfarbenen Glutaugen absah.


  Ihr Blick ging Phaemonoe durch und durch. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, weil sie um Kekolors telepathische Begabung wusste.


  Fest stand: Sie bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn die Stille Ve zu ihr herübersah. Die blassblaue Frau war ihr überhaupt nicht geheuer.


  


  *


  


  Marrghiz begrüßte die Versammelten, wobei er Chossom, den Anführer der Fagesy, betont hervorhob, indem er ihn mit dessen offiziellem Titel als Hoher Marschgeber ansprach.


  Offenbar wollte er ihn dadurch besänftigen. Sogar die frisch eingetroffenen Neuformatierten hatten bereits Gerüchte gehört, denen zufolge es um das Verhältnis der beiden nicht zum Besten stand.


  »Morgen«, sagte Marrghiz mit dunklem, samtweichem Timbre, »wird der Umbrische Rat zu seiner ersten öffentlichen Sitzung zusammentreten. Leider erfordern die Umstände, dass wir bereits heute, ohne allzu sehr vorzugreifen, einige grundlegende Beschlüsse fassen.«


  »Als designierte Sprecherin des Umbrischen Rates stimme ich dir zu«, sagte Anicee Ybarri. »Du hast richtig gehandelt, diese Konferenz einzuberufen. So stimmig und auf positive Weise berührend das Ereignis unserer Rückkehr inszeniert wurde  im Anschluss daran wurde es buchstäblich überschattet von der rüden Attacke auf das Gnauplon und das Transit-Parkett, die mit deren vollständiger Zerstörung endete. Wie gehen wir damit um? Was schlägst du vor?«


  Marrghiz lächelte in die Runde, gewinnend und puppenhaft wie immer. Seine Worte standen in starkem Kontrast zu Mimik und Tonfall. »Terra hat einen Staatsfeind Nummer eins: Toufec, den Schattenmann. Ihm muss, wie die Terraner sagen, das Handwerk gelegt werden. Ihn so schnell wie möglich zu fangen und unschädlich zu machen, sollte zur obersten Priorität erhoben werden.«


  »Meine Rede«, dröhnte es aus Chossoms Translator. »Seit geraumer Zeit fordere ich, alle Anstrengungen darauf zu bündeln. Endlich finde ich Gehör!«


  »Ich gebe dir nachträglich recht, Hoher Marschgeber, und gestehe ein, die Gefahr, die von dieser Person ausgeht, unterschätzt zu haben.« Der Sayporaner nickte Fydor Riordan zu, weiterhin lächelnd. »Womit ich nicht der Einzige war.«


  »Einen Teil der Schuld nehme ich auf meine Kappe«, sagte der faktische TLD-Chef. »Zur Verteidigung meiner Organisation habe ich vorzubringen, dass dieser Toufec extrem schwierig auszurechnen war und ist. Entweder verfolgte er von Anfang an einen äußerst raffinierten Plan, oder er musste sich erst auf Terra zurechtfinden. Ich tendiere zur zweiten Erklärung für seine reichlich erratische Vorgehensweise.«


  »Was wissen wir von ihm?«, fragte Anicee Ybarri.


  »Das umfassende Dossier, das wir über die Auftritte des Schattens beziehungsweise die dokumentierten Sichtungen Toufecs erstellt haben, liegt euch vor«, sagte Riordan. »Und dann haben wir natürlich die Aussagen aus dem Interview, das unsere Regierungssprecherin unmittelbar nach seinem Attentat aufs Transit-Parkett mit ihm geführt hat.«


  Phaemonoe wurde mulmig beim Zuhören. Die Betonung, die Riordan dem Wort Regierungssprecherin verlieh, troff vor Sarkasmus.


  »Dazu kommen wir später.« Marrghiz schenkte Phaemonoe sein strahlendstes Augurenlächeln. »Aber zuerst wollen wir uns noch einmal die Aufzeichnung ansehen. Sie ist mittlerweile allgemein bekannt, aber möglicherweise entdecken wir gemeinsam Ansatzpunkte, die den Einzelnen bisher entgangen sind.«


  


  *


  


  Auf einen Wink des Sayporaners entstand über dem Konferenztisch ein Holo, das die erwähnte Szene am Trümmerfeld beim Dolan-Monument zeigte.


  Der Ausschnitt begann damit, dass sich aus dem Schatten Toufecs Gestalt schälte. Man hörte, wie Phaemonoe ungläubig seinen Namen rief.


  Toufec hob die Arme wie zum Triumph und neigte den Kopf in Richtung der Optik. »Ich habe dir doch versprochen, dass wir uns im Dolan-Park wiedersehen werden, oder nicht? Siehst du, ich bin ein Mann, der seine Versprechen hält. Und du hast meinen Rat befolgt, dich vom Tanzparkett fernzuhalten. Gut so!«


  »Stopp!« Einer der Neuformatierten, ein schlaksiger Jugendlicher mit Akne-Pusteln, richtete den Zeigefinger anklagend auf Phaemonoe. »Ihr seid euch bereits zuvor begegnet?«


  »In einem Musikclub, ja. Das habe ich längst zu Protokoll gegeben. Dass ich dort regelmäßig verkehre, ist kein Geheimnis. Er hat mich abgepasst, angebaggert und dabei dahingehend manipuliert, dass ich den Dolan-Memorial-Park als idealen Ort für das Fest der Heimkehr empfohlen habe.«


  »Weil er dort seine aus Nano-Strukturen zusammengesetzten Kampfmaschinen postiert hatte.«


  »Die Löwenkamele«, warf Ybarri ein. »Höchst erstaunliche Konstrukte, denen weder der Paratronschirm noch die TARAS gewachsen waren.«


  »Der Schutzschirm konnte nicht mehr rechtzeitig errichtet werden. Auf diese Waffe waren wir nicht gefasst«, gab Riordan zu. »Bei seinen früheren Attentaten hat Toufec nichts Vergleichbares eingesetzt.«


  »Wurdest du parapsychisch beeinflusst?«, fragte der Pickelgesichtige.


  Phaemonoe schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nein. Die Idee, den Dolan-Park auszuwählen, lag derart auf der Hand, dass ein kleiner verbaler Anstoß genügte. Denke ich.«


  Sie spürte den bohrenden Blick der Stillen Ve auf sich. Die Vorstellung, dass die Telepathin gerade in ihren Gehirnwindungen stöberte, verursachte, dass sich Phaemonoes Nackenhaare aufstellten.


  »Keine Anzeichen dafür, dass sie lügen würde«, sagte Kekolor emotionslos.


  »Auch kein Indiz für einen posthypnotischen Befehl oder dergleichen?«, fragte Ybarri.


  Die Stille Ve verneinte.


  Das Pickelgesicht setzte nach: »Die Weihrauchperle, die Toufec dir gegeben hat ...«


  »... wurde von unseren Spezialisten nach allen Regeln der Kunst analysiert«, unterbrach ihn Fydor Riordan. »Es ist und bleibt ein Körnchen Weihrauch, wissenschaftlich Olibanum, ohne jegliche verborgene Nano- oder Psi-Elemente. Zu denken gibt nur das ermittelte Alter der Substanz  nämlich ungefähr viertausendfünfhundert Jahre.«


  »Kommt der Kerl demzufolge aus der terranischen Vergangenheit?«, schlussfolgerte Anicee Ybarri.


  »Möglich. Seine Art, sich zu kleiden und die altarabischen Sprichwörter, die er bei jeder Gelegenheit absondert, würden ebenfalls darauf hindeuten.« Riordan steckte die Hand in die Hosentasche, als wolle er etwas hervorholen, überlegte es sich dann aber doch anders. »Oder es handelt sich um eine Masche, mit der er uns auf eine falsche Fährte locken will.«


  »Lasst uns diesen Punkt später diskutieren«, sagte Marrghiz. »Weiter in der Aufzeichnung!«


  


  *


  


  »Gut. Wer oder was bist du?«, erklang Phaemonoes Stimme aus dem Off.


  »Mein Name ist Toufec. Das schreibt man so.« Er tippte mit dem Zeigefinger an das Schild, das um seinen Hals baumelte. Lässig, als habe er alle Zeit der Welt. »Ich bin ein Emissär. Ein Vorbote.«


  »Von wem?«


  »Ich bin hierher geschickt worden, um euch zu verkünden, dass weder die Auguren noch die Fagesy über das Solsystem herrschen werden. Der Kampf hat eben erst begonnen. Rettung naht. Wer das Versprechen hält, erwirbt Lob, und mir liegt daran. Ich appelliere an alle Terraner, die guten Willens sind: Stellt euch auf unsere Seite. So, wie wir an eurer Seite stehen.«


  »Wer ist wir?«


  Im Hintergrund des Bildes stürmten Bodentruppen heran. Shifts spuckten Soldaten in Kampfanzügen aus, TARAS schwebten über sie hinweg und auf Toufec zu, desgleichen die Rüstgeleite zahlreicher Fagesy. Lichtbahnen von Strahlwaffen fuhren vom Himmel herab und verpufften wirkungslos an einer unsichtbaren Barriere.


  »Ich bedaure, mich nun zurückziehen zu müssen. Wiewohl ich nur Gutes im Schilde führe, sind mir die kurzzeitigen Machthaber nicht wohlgesinnt. Aber sei unbesorgt, schöne Frau. Wir sehen uns wieder. Es gibt kein Wanken. Wer vorausschauend denkt, wählt sich einen Reisebegleiter und dann erst den Weg.«


  Toufec kratzte sich den struppigen Bart, neigte grüßend den Kopf und entschwebte auf einer Art fliegendem Teppich, der sekundenschnell aus schwarzem Bodennebel materialisiert war.


  Vorher flüsterte er ein Wort: »Pazuzu«.


  Damit endete die zugespielte Aufzeichnung, und das Holo erlosch.


  »Wir haben die Silbenkombination selbstverständlich durch unsere Netze gejagt. Keine Übereinstimmung mit irgendeiner Vokabel in Tausenden von Sprachdateien«, sagte Riordan. »Ergo dürfte es sich um einen Eigennamen handeln.«


  »Hat er einen Mitstreiter?«, fragte Marrghiz. »Sind sie zu zweit, und der andere ist bloß bislang nicht in Erscheinung getreten?«


  Riordan zuckte die Achseln. »Um diese Frage zu beantworten, liegen uns noch zu wenige Informationen vor. Ich warne davor, sich an solchen Details festzubeißen. Auch seinen schlauen Sprüchen würde ich nicht übermäßig viel Aufmerksamkeit widmen. Der Kerl ist ein Trickser. Er will uns beschäftigen, vom Kern der Sache ablenken. Deshalb streut er Verwirrung, wo er nur kann.«


  »Wir müssen seiner Herr werden! Alles verliefe im Großen und Ganzen nach Plan, würde uns dieser Störenfried nicht ein ums andere Mal auf die Zehen treten.« Marrghiz lächelte sein Augurenlächeln. »Nun zu dir, Regierungssprecherin.«


  


  *


  


  Phaemonoe Eghoo rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn, streckte den Rücken durch und wappnete sich für die unausweichliche Standpauke.


  »Dir ist hoffentlich klar«, sagte Marrghiz sanft, »dass es ein Fehler war, auf diesen Toufec zuzugehen. Dass er seine kryptische Botschaft verlautbaren konnte, hat unsere gemeinsame Sache nicht unbedingt gefördert.«


  »Ich bin Journalistin. Und ich war als Erste am Geschehen. Was hätte ich machen sollen? Meinen Dokutaph abschalten und so tun, als wäre nichts vorgefallen? Du hast mir gegenüber immer beteuert, dass du die Freiheit der Medien nicht einschränken willst. Das wäre nämlich Zensur  das untrügliche Anzeichen eines diktatorischen Regimes.«


  »Dies ist nicht die Zeit, sich mit Wortklaubereien aufzuhalten! Sobald Toufec gefasst ist und der Umbrische Rat dauerhaften Frieden im Solsystem etabliert hat, werden wir diese Fragen erschöpfend klären. Einstweilen gilt: Dem Schattenmann darf keine Bühne mehr geboten werden, seine wirren Proklamationen zu verbreiten.«


  »Aber ...«


  »Schwierige Zeiten verlangen strikte Maßnahmen. Füg dich diesen Zwängen, oder tritt von deinem Amt zurück.«


  Phaemonoe hätte nicht übel Lust gehabt, genau das zu tun.


  Andererseits, was hätte sie damit erreicht, alles aus einem Impuls heraus hinzuwerfen? Marrghiz musste nur mit dem Finger schnippen, und ein willfähriger Ersatz für sie wäre gefunden. Andere Journalisten hatten noch viel weniger Skrupel als sie.


  Chossom enthob sie einer Antwort. »Weitere Kriegs-Ovulen sollten ins Solsystem beordert werden«, bellte es aus seinem Translator.


  Kurz zögerte Marrghiz. »Eine bedenkenswerte Anregung. Ja, vielleicht könnte das nötig werden. Wir befinden uns nicht im Krieg, nicht gegen die breite Masse der Bevölkerung des Solsystems, und doch steht die Entwicklung auf der Kippe. Ich werde mit Saypor Rücksprache halten.«


  Der Fagesy verwob seine fünf Schlangenarme zu einem komplexen Knoten. »Ausreichend Truppen würden diesen Planeten im Handstreich überrennen.«


  »Unsinn!«, versetzte Anicee Ybarri scharf. »Wir sind angetreten, um das Zeitalter der Kriege zu beenden.«


  Die anderen Neuformatierten murmelten bekräftigend.


  »Und das werden wir«, sagte Marrghiz. »Mit allen Mitteln, die uns nach weidlicher Abwägung geboten erscheinen. Darum teilen wir uns nun in Arbeitsgruppen auf ...«


  


  *


  


  Fydor Riordan zog sich mit seiner Vertrauten, der Stillen Ve, in eins der angrenzenden Zimmer zurück.


  »Etwas von Bedeutung aufgeschnappt?«, fragte er, während er aus einem Getränkespender einen vitaminoptimierten Fruchtsaft zapfte.


  »Eghoos Loyalität wankt.«


  »Geschenkt. Das wissen wir schon lang. Aber ob der ›blonde Hai‹ an Bord bleibt oder wieder im Medienmeer untertaucht, hat keine großen Auswirkungen. So hübsch ist Phaemonoes Gesicht auch wieder nicht, dass wir sie nicht jederzeit gegen eine andere austauschen könnten.«


  Die Halbferronin setzte sich auf einen Stuhl und faltete die schlanken Hände im Schoß. Sie enthielt sich eines Kommentars.


  »Von uns wird erwartet, dass wir den lästigen Schattenkerl zur Strecke bringen«, sagte Riordan. »Davon hängt ab, welche Rolle wir im künftigen Machtgefüge spielen. Sind wir uns darüber einig?«


  Die Stille Ve nickte.


  »Dieser Toufec hat mich de facto zum Duell gefordert. Eins gegen eins, Mann gegen Mann. Und so wenig es mir schmeckt, bis jetzt hat er die Oberhand behalten. Aber das wird sich ändern.«


  Fydor zog eine antike Münze aus der Hosentasche, einen römischen Denar, der auf der einen Seite ein Porträt des Kaisers Maximinus I. zeigte und auf der anderen die Siegesgöttin Victoria mit einem gefesselten Germanen. Er ließ den Denar über seine Fingerknöchel wandern, mittels Palmage verschwinden und wieder erscheinen.


  »Zweimal hat er mich düpiert«, sagte Riordan dabei nachdenklich. »Weil ich ihm zu viele Freiheiten eingeräumt habe. Das dritte Match jedoch spielen wir nach meinen Regeln. Ich werde ihn zwingen, sich zu stellen. Und zwar unter Rahmenbedingungen, die ausschließlich ich diktiere.«


  Die Stille Ve hob fragend eine Augenbraue.


  »Wir brauchen ein Druckmittel, ein Pfand, genauer gesagt: sogar mehrere. Die Guerilleros, die den Anschlag am Silverbridge Hotel verübt und dabei den verwundeten Fagesy Oachono entführt haben, erinnerst du dich? Sie wurden immer noch nicht aufgespürt.«


  Da andere Fronten wichtiger erschienen waren, hatte Riordan sich mit der Eliminierung des Staatssekretärs von Strattkowitz zufrieden gegeben und die Suche nach Oachono und dessen Kidnappern hauptsächlich seinen fagesyschen Kollegen überlassen. Zwar waren die Agenten des TLD angewiesen, auch in diese Richtung zu ermitteln; aber nur nebenbei, im Rahmen der allgemeinen Ausforschung von Widerstandsnestern.


  Bis jetzt hatten sie nichts Brauchbares über die Silverbridge-Zelle zutage gefördert, genauso wenig wie Chossoms Leute.


  »Ab sofort intensivieren wir unsere Bemühungen radikal. Diese Sache hat absoluten Vorrang. Wir kennen die Identitäten der beiden Terraner und des Matten-Willys, die den Fagesy im Zoo entkommen sind  durch Toufecs Hilfe, wohlgemerkt. Es wäre gelacht, wenn wir sie nicht finden könnten, sobald wir alle Hebel in Bewegung setzen. Und das werden wir.«


  Er schnippte die Münze mit dem Daumen hoch, sodass sie zu einem rotierenden Schemen wurde, pflückte sie im Kammgriff aus der Luft und steckte sie wieder ein. »Sind wir ihrer habhaft geworden, werden die drei Terroristen standrechtlich zum Tode verurteilt. Wir verlautbaren, dass sie umgehend hingerichtet werden  falls sich Toufec, der Staatsfeind Nummer eins, nicht freiwillig in unseren Gewahrsam begibt.«


  »Das macht er nicht.«


  »Natürlich wird er stattdessen versuchen, das Trio ein weiteres Mal herauszuhauen. Wobei er sich auf unser Terrain begeben muss  und diesmal werden wir Vorsorge getroffen haben, dass ihm selbst eine ganze Armee von Nano-Chimären nichts nützt.«


  »Aber falls er nicht kommt, sondern die Drohung ignoriert? Willst du die Gefangenen trotzdem exekutieren lassen?« Zwei Sätze waren bei Ve Kekolor schon fast ein Referat.


  »Dass ihm an ihnen gelegen ist, hat Toufec bereits bewiesen. Will er an seiner Rolle als Rächer der Benachteiligten festhalten, bleibt ihm gar keine Wahl. Er muss eine Befreiungsaktion starten!«


  Und wenn nicht ...


  Fydor Riordan hielt nichts von der Todesstrafe. Er fand sie unangemessen, nachgerade barbarisch.


  Aber wie hatte Marrghiz so elegant formuliert? Schwierige Zeiten verlangten strikte Maßnahmen. Frieden auf Terra sollte hergestellt werden, »mit allen Mitteln, die nach weidlicher Abwägung geboten erscheinen.«


  »Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil«, sagte Riordan heiter. »Deshalb werden wir notfalls die Hinrichtungen vollziehen. Im Stundentakt, eine nach der anderen. Der Matten-Willy zuerst, dann der Architekt, zuletzt die junge Frau, zweifelsohne das Gehirn der Gruppe. Aber spätestens bis dahin wird Toufec, das schwöre ich dir, aus der Deckung gekommen sein und meine Einladung zum letzten, entscheidenden Tanz angenommen haben.«


  »Die Frau namens Sharoun Beffegor«, erinnerte die Stille Ve. »Sie hat eine TLD-Ausbildung genossen.«


  »Ich weiß.« Riordan gestattete sich ein Grinsen. »Sie ist praktisch eine von uns. Was nicht nur ihr zum Vorteil gereicht. Genau davon verspreche ich mir sogar am allermeisten.«


  Aber wozu soll ich mir den Mund fusslig reden? Er ließ die Mentalstabilisierung fallen und öffnete der Telepathin seine Gedanken.


  Die Stille Ve las den Plan. Dann nickte sie anerkennend. »Perfid.«


  Demütig neigte Fydor Riordan den Kopf. Ich betrachte das als Kompliment.


  2. Rückblende


  Undine geht ein Risiko ein


  4. November 1469 NGZ


  


  Sie hatte soeben das Frühstück beendet, als es an der Wohnungstür läutete.


  Undine öffnete. In Höhe ihres Kopfes schwebte ein Winzling auf einer suppentellergroßen Antigravscheibe. Er trug die Uniform eines Botendienstes.


  »Undine Comerell?«, fragte der Algustraner.


  »Das bin ich. Hallo!«


  »Ich habe eine Lieferung für dich.«


  »Ein Paket?«


  »Nein, nur diese Nachricht.« Mit beiden Händen reichte er ihr eine gefaltete Folie. »Der Auftraggeber hat versichert, dass du sie entgegennehmen und die Gebühr bezahlen wirst.«


  Das war ungewöhnlich. Textbotschaften schickte man normalerweise übers Kom-Netz, kostenlos und ohne Verzögerung. Außer ...


  »Wer ist der Absender?«


  »Anonym. Die Botschaft wurde mit unterdrückter Rufnummer diktiert. Eigentlich lehnen wir so etwas ab, aber da du bei uns als Kundin registriert bist, die für eine staatliche Behörde arbeitet, machen wir eine Ausnahme.«


  »Verstehe. Danke!« Undine nahm die Folie entgegen.


  Der algustranische Bote reichte ihr ein Sensorfeld, mittels dessen Undine den Erhalt der Sendung bestätigte und die Gebühr überwies, ein angemessenes Trinkgeld inklusive. Dann salutierte er, wendete die Flugscheibe und sauste davon.


  Zurück in der Wohnung, faltete Undine die Folie auseinander und las.


  


  *


  


  Einladung zur Weinverkostung, stand da. Mit 66er-Jahrgangssekt vom Gut Ramsch & Trödel, Omzrak-Gebirge. Vinothek Steinbeißer beim Nebelheim-Checkpoint, zur üblichen Stunde. Es sind keine Kleidungsvorschriften zu beachten.


  Verständnislos schüttelte Undine den Kopf. Was sollte das? Sie war nicht gerade als Weinliebhaberin bekannt. Lag vielleicht eine Verwechslung vor?


  Andererseits klangen einige der Wörter eigenartig vertraut, und zusammen erweckten sie Assoziationen ... Die Omzrak-Gebirgskette lag auf dem Planeten Topsid. Stammte daher nicht einer von Undines ehemaligen Ausbildern?


  Genau, Chakt-Vachtor! Den sie heimlich »Steinbeißer« genannt hatten, weil er sich nach außen martialisch gab, aber ein herzensguter Kerl war.


  Gewesen war, korrigierte sich Undine. Sie hatte von seiner Ermordung gehört. Nachdem Chakt-Vachtor in den Ruhestand getreten war, hatte er in Peking einen Antiquitätenladen betrieben.


  Ramsch und Trödel ... Zu viele, zu perfekt zusammenpassende Fingerzeige, als dass man noch an Zufall glauben könnte. Der Absender der Botschaft wies nachdrücklich auf den alten Topsider hin. Er wusste also, dass dieser Undines Mentor gewesen war.


  Was deutete er sonst noch an? 66er-Jahrgangssekt? 1466 NGZ war Undines letztes Ausbildungsjahr gewesen. Hm. Nebelheim, Nebelheim ...


  Warte mal, da war doch ...


  Klick! Jetzt fiel es ihr wieder ein. Nebelheim, ein anderer Ausdruck für Jenseits oder Unterwelt  so hatte die Kodebezeichnung für die groß angelegte, mehrtägige Abschlussübung gelautet, die sie unter Chakt-Vachtors Leitung in den subplanetaren Ebenen absolviert hatten.


  Standort der Manöverleitung und somit Checkpoint war ein für diesen Zweck adaptiertes Imbisslokal gewesen. Nicht unbedingt eine Nobel-Vinothek, aber ... Offenbar wollte sich der mysteriöse Absender der Botschaft dort mit Undine treffen.


  Zur üblichen Stunde. Damit meinte er wohl den damaligen Rapport-Zeitpunkt: täglich um Punkt 16 Uhr. Wer konnte das wissen, außer jemand, der selbst an der Nebelheim-Übung teilgenommen hatte?


  Es musste sich um einen Jahrgangskollegen handeln. Aber da kamen einige Dutzend Leute in Betracht. Beileibe nicht alle hatten später, so wie Undine, Karriere beim TLD gemacht. Viele hatte sie seither gänzlich aus den Augen verloren.


  Einen letzten Hinweis gab es noch: Es sind keine Kleidungsvorschriften zu beachten.


  Was sollte das nun wieder? Worauf wurde angespielt?


  Vermutlich bestand ein Zusammenhang mit Chakt-Vachtor und dem Nebelheim-Manöver. Auf der Unterlippe kauend, schloss Undine die Augen und kramte in ihren Erinnerungen.


  Sie versuchte, sich alle markanten Ereignisse ins Gedächtnis zu rufen. Hatte es damals einen Vorfall gegeben, bei dem Kleidung eine Rolle gespielt hatte?


  Oh ja! Eine recht unschöne Szene sogar: Undine war mit einer Teamkollegin zusammengekracht. Die dumme Pute hatte Undine vorgeworfen, das positive Ergebnis ihres Teams zu gefährden, weil sie den Tarnanzug nicht vorschriftsmäßig geschlossen hätte.


  Aus der  übrigens haltlosen und rasch entkräfteten  Anschuldigung hatte sich ein veritabler Zickenkrieg entwickelt, den auch Chakt-Vachtor nicht so schnell hatte schlichten können. Wie war noch mal der Name von Undines Kontrahentin gewesen?


  Beffegor. Sharoun Beffegor.


  


  *


  


  Eine derart raffinierte Verschlüsselung hätte Undine der dummen Pute gar nicht zugetraut. Aber weshalb all der Aufwand? Warum rief Beffegor nicht einfach an oder schickte eine Nachricht übers Netz?


  Auf diese Frage konnte es nur eine Antwort geben: Nirgends sollte dokumentiert sein, dass sie Kontakt zu Undine suchte und um ein Treffen bat.


  Üblicherweise schnüffelte der Terranische Liga-Dienst nicht in der privaten Kommunikation seiner Agenten. Seit Leccore abgetaucht war und Fydor Riordan das Sagen hatte, durfte man sich dessen allerdings nicht mehr so sicher sein.


  Die schriftliche, harmlos und alltäglich klingende Einladung zu einer Weinverkostung hingegen, überbracht von einem stinknormalen Botendienst, unterlief mit ziemlicher Sicherheit jedes Radar. Derlei konnte selbst Riordan nicht auf dem Schirm haben.


  Undines Schlussfolgerung lag auf der Hand: Die Geheimniskrämerei selbst war die eigentliche Botschaft. Beffegor wollte unbedingt den TLD außen vor lassen.


  Den TLD, genauer: dessen neuen Chef, Fydor Riordan.


  »Was hast du angestellt, Mädchen, dass du dermaßen auf Diskretion bedacht bist?«, murmelte Undine, während sie das Frühstücksgeschirr wegräumte. »Und wie kommst du auf die Idee, ausgerechnet bei mir Hilfe zu suchen?«


  Über gemeinsame Ausbildungszeiten würde Beffegor gewiss nicht plaudern wollen ...


  Undine ging ins Arbeitszimmer, aktivierte ihr Rechnerterminal, nannte akustisch den Zugangskode und linkte sich ins Interne Netz des TLD ein. Eine Namenssuche nach Sharoun Beffegor wäre wohl nicht in deren Sinn gewesen. Damit hätte sie ein Indiz hinterlassen, dass es eine aktuelle Beziehung zwischen ihnen beiden gab.


  Also rief Undine die allgemeinen Fahndungslisten auf, durchaus üblich am Beginn eines Arbeitstages. Gleichzeitig startete sie ihre sonstigen Routine-Abfragen.


  Ihr derzeitiges Tätigkeitsfeld umfasste die Beobachtung der zahlreichen im Solsystem lebenden Angehörigen von Fremdvölkern. Zu diesem Zweck tauschte Undine sich regelmäßig mit den Kulturattachés  sollte heißen: Spionagechefs  der diversen Botschaften aus, hielt Verbindung zu Traditionsvereinen und dergleichen mehr.


  Der TLD war natürlich sehr daran interessiert zu erfahren, welche Haltung die Nichtterraner zur Machtübernahme der Auguren einnahmen. Bisher schienen die meisten eine Politik der Nichteinmischung zu verfolgen.


  Sogar die Vertreter der Arkoniden verhielten sich offiziell ruhig. Undine konnte sich zwar schwer vorstellen, dass sie sich dauerhaft damit abfinden würden, von der Milchstraße und dem Kristallimperium abgeschnitten zu sein. Aber Arkon fiel zum Glück nicht in Undines Zuständigkeitsbereich.


  Inzwischen hatte sich ein Holofenster mit den Namen, Fotos und vorliegenden Daten der im Verlauf der Nacht und des frühen Morgens zur Fahndung ausgeschriebenen Personen aufgebaut. Sharoun Beffegor stand an prominenter Stelle, sehr weit oben auf der Liste.


  Undine überflog den Eintrag.


  Dann schluckte sie und musste sich erst einmal setzen.


  


  *


  


  Undine stieß den übelsten Fluch aus, der ihr in den Sinn kam. Und setzte gleich noch einen drauf. Dann atmete sie tief durch.


  Ruhig, Mädel! Ganz ruhig ...


  Agentin Undine Comerell mühte sich, Ordnung in ihre sich wild überschlagenden Gedanken zu bringen. Nur langsam fand sie die Fassung wieder.


  Laut Dienstreglement hätte sie auf der Stelle den TLD-Tower verständigen müssen. Hölle, die Sachlage rechtfertigte, dass Undine sich direkt zu Riordan persönlich durchstellen ließe!


  Im Grunde hatte sie gar keine Wahl, oder? Wenn sie die Information über Beffegors Kontaktversuch zurückhielt, machte sie sich automatisch zur Komplizin einer steckbrieflich gesuchten Attentäterin!


  Da konnte sie ebenso gut gleich ihre Kündigung einreichen.


  Ein Gedanke, mit dem sie durchaus bereits mehrfach kokettiert hatte ... Die »schleichende Invasion« der Sayporaner, Fagesy und Spenta riss Undine nicht gerade zu Glücksgefühlen hin. In Wahrheit fiel es ihr jeden Tag schwerer, sich mit den Zielen ihrer Auftraggeber zu identifizieren. Und Riordan hatte sie sowieso noch nie gemocht.


  Trotzdem. Wenn sie den Dienst quittierte, dann aus eigenem Antrieb und nach reiflicher Überlegung. Sicher nicht, bloß weil eine, noch dazu reichlich unsympathische, Jahrgangskollegin sich als romantische Rebellin gebärdete!


  Abermals verfluchte sie Sharoun Beffegor dafür, dass die dumme Pute sie, ob Undine wollte oder nicht, in diese Sache hineinzog und ihren ohnedies schwelenden Loyalitätskonflikt weiter anheizte.


  Sie sollte, musste den Anruf tätigen. Sofort Meldung erstatten. Ihrer Dienstverpflichtung nachkommen. Schließlich hatte sie einen Schwur geleistet.


  Allerdings hatte sie auf die Verfassung der Liga Freier Terraner geschworen, nicht auf die Auguren oder Fydor Riordan ...


  


  *


  


  Mit jedem Atemzug, jeder verstreichenden Minute wuchsen Undines Schuld und Verzweiflung.


  Was hielt sie davon ab, Beffegor und ihre lächerliche Amateurtruppe ans Messer zu liefern? Eine Belobigung wäre ihr sicher, eventuell inklusive einer Beförderung.


  Die Erinnerung an Chakt-Vachtor ließ sie schließlich zögern. Sie hatte den alten Steinbeißer sehr verehrt und viel von ihm gelernt.


  Unter anderem, dass eine Agentin im Fronteinsatz letztlich nur ihrem eigenen Gewissen verantwortlich ist ...


  Um den gewaltsamen Tod des Topsiders rankten sich unschöne Gerüchte. Im TLD-Tower, einem Agentennest, das vor berufsbedingtem Argwohn brummte, tuschelte man, dass Riordan selbst dabei Hand angelegt habe. Die Wunden an Chakt-Vachtors Leiche deuteten auf einen ganz speziellen Kampfanzug hin, den Riordan sich hatte anfertigen lassen ...


  Aber geredet wurde viel, wenn der Tag lang war und ihn nur das Licht der Kunstsonnen von der Nacht unterschied. Bisher hatte Undine diese Gerüchte verdrängt, aus Selbstschutz, vielleicht auch Feigheit.


  Sie hasste Sharoun Beffegor dafür, dass sie durch deren Botschaft wieder mit der Nase darauf gestoßen wurde. Autsch, das tat weh!


  Dumme Pute. Verflixter Köder, den sie ausgelegt hatte, wohl wissend, dass Undine nur schwer würde widerstehen können.


  Denn nichts anderes besagten die mehrfachen Querverweise in der chiffrierten Nachricht als: Tu es nicht mir zuliebe. Tu es für Chakt-Vachtor.


  


  *


  


  Undine hatte an diesem Tag einige Termine zu erledigen. Aber sie konnte sie relativ problemlos so umorganisieren, dass sie um 16 Uhr an der Imbissbude in Sub-Ebene neun vorbeikam, ohne Verdacht zu erregen.


  Am Rand des Einkaufszentrums, in dem sie damals »Agenten gegen Terroristen« gespielt hatten, befand sich eine Rohrbahn-Station. Sie war rege frequentiert. Überhaupt schien sich, seit Sol erloschen war und der magere Ersatz des Kunstsonnenpulks für die Tageshelle sorgte, noch mehr Verkehr nach unten verlagert zu haben.


  Dennoch wunderte es Undine nicht, dass Beffegors Häuflein sich, nachdem ihnen die Flucht aus dem Zoo gelungen war, für einige Stunden erfolgreich vor Polizei und TLD hatte verbergen können.


  Subterrania war riesig. Und die LFT war kein Überwachungsstaat; zumindest bis jetzt nicht.


  Nur neuralgische Punkte wurden ständig kontrolliert, wie etwa die Zugänge zu den Untergeschossen von Verwaltungsgebäuden oder für den Lebenskreislauf der Stadt bedeutsame, aus Platzgründen in der Tiefe angesiedelte Fabriken und Versorgungsanlagen.


  Hinzu kam eine Unmenge von Freizeiteinrichtungen, Hangars und Warenlagern. Ganz zu schweigen von den vielen Wartungsstollen, deren simple Zutrittsschlösser zu knacken man schon im ersten TLD-Ausbildungsjahr lernte.


  Um sich in diesem Labyrinth eine Zeit lang zu verstecken, bedurfte es keiner Meisterleistung. Wer das Terrain gut genug kannte, hatte wenig Schwierigkeiten, den spärlich verteilten Kameras, Individualspürern und sonstigen Sonden auszuweichen. Sharoun Beffegor verfügte mit Sicherheit über einen detaillierten Geländeplan, nicht zuletzt dank ihrer Teilnahme an der Nebelheim-Übung.


  Aber sie und ihre Leute mussten in Bewegung bleiben. Auf Dauer häuslich einrichten konnten sie sich dort unten nirgendwo. Nicht, ohne Gefahr zu laufen, von Gebäudewärtern, Reinigungsrobotern oder in unregelmäßigen Abständen auftretenden Polizei-Patrouillen ertappt zu werden.


  Und falls dies geschähe  wie sollten sie erklären, dass sie einen Fagesy bei sich hatten, dem zwei von fünf Schlangenarmen fehlten?


  


  *


  


  Undine stützte den Ellbogen auf die Theke der Imbissbude. »Einen Baikal-Döner und ein Krätzbeeren-Lassi ohne Kohlensäure«, bestellte sie. Wenn ihre Erinnerung nicht trog, waren dies die einzigen einigermaßen bekömmlichen Produkte, die der schmuddelige Kiosk im Angebot führte.


  Ihr Chronometer zeigte 26 Sekunden vor vier Uhr nachmittags. Undine bekam Speise und Getränk ausgehändigt und beglich die Rechnung. Sie hatte Hunger, aber wenig Appetit. Ohne große Begeisterung nahm sie einen Schluck und biss in den fetttriefenden Döner.


  Aus den Augenwinkeln sondierte sie die Umgebung. Allerlei Gestalten hasteten vorbei. Undine entdeckte weder bekannte Gesichter noch auffällige Verhaltensweisen.


  In Subterrania tummelten sich vielerlei Wesen. Die Angehörigen etlicher Völker, auf deren Ursprungsplaneten Umweltbedingungen herrschten, die sie zu einem Leben unter Tage zwangen, begaben sich auch auf Terra nur in Ausnahmefällen an die Oberfläche.


  Sie und viele Generationen ihrer Vorfahren waren mit immergleichem Kunstlicht aufgewachsen, ohne einen anderen Tag-Nacht-Rhythmus als jenen, den die Zeitmessung vorgab. Ähnlich wie an Bord von Fernraumschiffen, deren Besatzungen jahrzehntelang nie Planetenboden betraten ...


  Tatsächlich zogen es auch gar nicht wenige terranische Raumfahrt-Veteranen vor, ihren Lebensabend dort unten zu verbringen. Es gab ganze subplanetare Siedlungen, deren Architektur jener der Mannschaftsquartiere, Messen und hydroponischen Gärten von Kugelraumern nachempfunden war.


  16 Uhr, eine Minute und zwanzig Sekunden. Undine kaute an ihrem labbrigen Döner.


  Niemand hatte sich zu ihr gesellt. Auch die beiden jungen, noch flaumhaarigen Jülziish, die hinter der Theke mit undefinierbaren Nahrungsmitteln herumwerkten, zeigten kein erhöhtes Interesse an ihr.


  Freilich würde Beffegor nicht pünktlich in Erscheinung treten. TLD-Basistraining für das Treffen zweifelhafter Kontaktpersonen: erst klären, ob sie auch wirklich allein gekommen sind.


  Um zehn nach vier verlor Undine allmählich die Geduld. War sie einem Jux aufgesessen? Oder hatte sie die Botschaft überhaupt komplett falsch interpretiert und sich grundlos in ein Hirngespinst hineingesteigert?


  Nein.


  Sharoun Beffegor erschien.


  Sie trug den weiten dunkelgrünen Overall eines Zoowärters, mit einer Kapuze, die das Gesicht im Schatten ließ; aber Undine erkannte sie trotzdem, sobald sie sich neben sie gestellt hatte. »Danke, dass du gekommen bist!«


  »Du hast mich neugierig gemacht. Was ist jetzt mit der Weinverkostung? Ich nehme an, sie wird nicht hier stattfinden.«


  »Richtig gedacht. Folge mir unauffällig.«


  3.


  Schwarzer Ara und Grauer Graf


  17. November 1469 NGZ


  


  Reginald Bull stand an einer Art gläsernen Falltür, einem kreisförmigen Ausschnitt im Boden.


  Die Öffnung durchmaß etwa drei Meter, war von einer Brüstung umgeben und durch einen Energieschirm gesichert. Offenbar umhüllte der Schirm auch den Raum, in den Bully hinabblickte.


  Die Szenerie mutete ein wenig gespenstisch an. Menschen waren auf Pneumoliegen gebettet, umgeben von Medorobotern und massenhaft weiterem medizinischen Gerät. Nichts bewegte sich. Der Moment schien eingefroren.


  »Sie schlafen immer noch«, stellte Bully fest.


  »Ja«, sagte Kirte Otorongo. Der Chefmediker des Kastells war fast zwei Meter groß und klapperdürr. Man hätte ihn für einen Ara halten können, wäre seine Haut nicht pechschwarz gewesen.


  Wie meist steckte Otorongos linke Hand in einem Medo-Operator, mit dem er diagnostizieren, Medikamente generieren und sogar kleinere Eingriffe vornehmen konnte. Oder, wie in diesem Fall, mit OTHERWISE kommunizieren, der Biopositronik des Kastells in der Matrix von Neo-Ganymed.


  Otorongo summte leise eine komplizierte Melodie, brach unvermittelt ab und sagte: »Ihr Zustand ist unverändert stabil. Sie befinden sich in einem künstlich induzierten Tiefschlaf, aus dem wir sie nicht erwecken können. Immerhin besteht keine akute Lebensgefahr.«


  »Aber sie wachen nicht auf.«


  »Leider nein.«


  23 Menschen lagen dort unten in absoluter Quarantäne. Es handelte sich um die Besatzungsmitglieder der BOMBAY, die ein von Don Monwiil angeführtes Kommando aus dem infiltrierten EXPLORER-Schiff geborgen und mit der LADY LAVERNA ins Kastell gebracht hatte.


  Dabei waren sie von Kriegsgaleonen unbehelligt geblieben. Offenbar hatten die Fagesy nach der Eroberung Terras jegliches Interesse an der BOMBAY verloren.


  »Wie stehen die Chancen, ein Gegenmittel zu entwickeln?«


  »Es ist uns gelungen, einige der Nano-Maschinen zu extrahieren, die das künstliche Koma hervorrufen. Sie werden untersucht. OTHERWISE ist daran beteiligt und, wie mir scheint, recht fasziniert von den Maschinchen.«


  »Diese Nano-Apparate sind makellos, ein technisches Wunder«, erklang die Stimme der Biopositronik. »Merkwürdig, dass die Fagesy sie an Bord ihrer Galeonen haben.«


  »Wieso?«, fragte Bully.


  »Der Unterschied im Technologielevel sticht ins Auge. Zwischen den Galeonen und ihren Schall- und Blendwaffen auf der einen Seite und andererseits der Perfektion der Nano-Maschinen liegen Welten. Äonen. Universen.«


  »Verstehe. Wie kommt ihr mit der Auswertung voran?«


  »Wir werden uns ein wenig in Geduld fassen müssen, bis wir ihnen wirksam begegnen können. Aber haben wir Aufbau und Funktionsweise erst einmal vollständig durchschaut, könnte dies die terranische Technologie ein schönes Stück voranbringen.«


  »Möglich. Fürs Erste wäre ich schon damit zufrieden, wenn ihr Oberst Nuruzzaman, Aiden Cranstoun und die anderen von der Schlafkrankheit heilt.«


  »Wir geben unser Bestes.«


  »Seltsam  mir ist in meinem ganzen langen Leben noch kein Arzt begegnet, der etwas anderes behauptet hätte.«


  


  *


  


  Wenigstens ein Patient im Medo-Annex des Kastells machte Fortschritte: Nachtaugs Beisohn, der Utrofar.


  »Weiter auf dem Weg der Besserung«, sagte Kirte Otorongo. »Zwar bereitet die Versorgung seines Torsos noch gewisse Probleme; aber dafür, dass wir es mit einer uns bis dato vollkommen unbekannten Lebensform zu tun haben, kommen wir recht gut voran.«


  Nachtaugs Beisohn war die Galionsfigur einer Sternengaleone gewesen. Aus seinen bisherigen Äußerungen ging hervor, dass er sich sehr stark mit dem Ovoid-Raumer identifiziert hatte.


  Die Vermutung lag nah, dass Utrofaren eine wichtige Funktion der Schiffsführung ausübten. Ob als Pilot, Navigator, Bordintelligenz oder eine wie auch immer geartete Mischung davon, war noch nicht bekannt.


  »Unser riesenhafter Patient wurde bekanntlich von seinem ›Tresor‹, einer Art Verbindungsmodul zum Schiffsrumpf, vollständig abgetrennt und dafür an ein terranisch-araisches Medoterminal angeschlossen. Dieses Terminal ist am Kreislauf des Utrofaren beteiligt. Wir tüfteln noch an der Feinabstimmung, aber er ist zweifelsohne über den Berg.«


  »Gute Arbeit!«, lobte Bully. »Ihr habt ein kleines Wunder vollbracht.«


  »Zu viel der Ehre. Unter uns, wir hätten keine Chance gehabt, ließe sich nicht Nachtaug Beisohns Körper so verblüffend gut mit Maschinen kombinieren. Als hätte die Evolution die Utrofaren geradezu für eine kybernetische Lebensweise präpariert!«


  »Wenn's denn die Evolution war ... Wann werden wir ihn verhören können?«


  »Auch in seinem Fall gilt: Bitte noch ein wenig Geduld. Er schläft sehr viel, und es ist unklar, ob das Wenige, was er in den kurzen Wachphasen von sich gibt, Erinnerungen an reale Erlebnisse oder an Träume sind.«


  »Anders ausgedrückt, damit lässt sich momentan nicht viel anfangen, OTHERWISE?«


  »Das ist richtig«, antwortete die Biopositronik. »Mir liegen zu wenige Anhaltspunkte vor, um daraus zuverlässig extrapolieren zu können. Aber bei ihm arbeitet die Zeit für uns. Mit jedem Brocken, den er absondert, gewinnen wir weitere Puzzlestückchen der Erkenntnis hinzu.«


  »Außerdem wächst sein Vertrauen in das jugendliche Pärchen, das ihn gefunden hat«, ergänzte der Chefmediker.


  »Geronimo Abb und Dayscha...zara..., äh ...« Bully verdrehte die Augen.


  »Dayszaraszay Schazcepoutrusz«, vervollständigte OTHERWISE den Namen.


  »Danke!« Immer wieder Spaß mit Cheborparnern, dachte Bully.


  »Die beiden halten ständig Kontakt mit uns und besuchen Nachtaugs Beisohn fast jedes Mal, wenn er munter ist«, sagte Otorongo. »Xenopsychologie ist nur mein Drittfach, aber es lässt sich nicht übersehen, dass der Utrofar sich darüber freut.«


  »Schön. Gib sofort Bescheid, falls ihr einen Durchbruch erzielt. Jede Detailinformation, die wir ihm entlocken, könnte von entscheidender strategischer Bedeutung sein.«


  »Sobald sich etwas tut, erfährst du es unverzüglich. Das gilt natürlich auch für die Schläfer der BOMBAY.«


  Bullys Multifunktionsarmband piepte und projizierte ein Schriftholo: Bitte Funkzentrale aufsuchen  Anruf via Spezialverbindung.


  »Mein Typ wird verlangt. War sonst noch etwas Wichtiges?«


  Kirte Otorongo verneinte.


  Der Terranische Resident tippte sich mit zwei Fingern an die Schläfe und eilte im Laufschritt zum nächstgelegenen Hauptvertikalschacht.


  


  *


  


  Er bestieg eine der elektromagnetisch betriebenen Expresskapseln. Auf Antigravschächte hatte man zur Verringerung der Ortungsgefahr verzichtet.


  Als die Kapsel anfuhr, kam Reginald Bull zu Bewusstsein, dass er sich in einer Dose in einer Röhre in einem Fass in einer Kaverne in einem Asteroiden innerhalb des Gerüsts eines zukünftigen Mondes aufhielt. Ungefähr so musste sich das kleinste, innerste Figürchen einer russischen Matroschka-Puppe fühlen.


  Neo-Ganymed war ein Jahrhundertprojekt. Das Synkopha, hervorgegangen aus dem Syndikat der Kristallfischer, wollte damit Schadenersatz leisten.


  »Oder doch Schadensbegrenzung«, hatte Homer G. Adams präzisiert, die treibende Kraft hinter dem Projekt. »Aber Neo-Ganymed muss nicht das Ende der Produktion des neuen Syndikats sein. Vielleicht ist es nur der Prototyp einer völlig neuen Produktpalette.«


  Hurra, wir bauen einen Mond!, dachte Bully. Jeden anderen als Adams hätte er für größenwahnsinnig erklärt.


  Nach der Zerstörung Ganymeds am 14. Februar 1461 NGZ war nur die Stadt Galileo City übrig geblieben. Von Kunstsonnen erhellt, schwebte sie im Orbit von Jupiter. Sie sollte den zukünftigen Nordpol des rekonstruierten Mondes bilden.


  Galileo City war keine Mega-Metropole mehr. Nach der Katastrophe hatte ein Exodus stattgefunden.


  Über elf Millionen Bewohner jedoch, in der Mehrzahl geborene Ganymedaner, hielten ihrer Heimatstadt die Treue. Viele von ihnen beteiligten sich am Rekonstruktionsprozess, der im Jahr 1465 NGZ in seine Realisierungsphase eingetreten war. Man rechnete mit etwa hundert Jahren Bauzeit.


  Erst ein Teil der wachsenden Matrix war sichtbar, ein gigantisches, knapp über fünftausend Kilometer durchmessendes Stahlgerüst. Aus der Unterseite Galileo Citys entsprangen 32 Rippen wie verstofflichte Längengrade. Die Südpolregion, wo sie dereinst wieder zusammenlaufen sollten, hatten sie noch lange nicht erreicht, aber bis zum Äquator waren sie bereits vorgedrungen. Der Äquatorring, ein mächtiger Stahlreifen mit 14.000 Kilometern Umfang, war noch nicht ganz geschlossen.


  In die Matrix wurden Materiebrocken eingelegt. Eine Flotte von Shuttles, SY-Frachter genannt, transportierte dazu aus dem Asteroiden- und Kuipergürtel sowie der Oortschen Wolke Rohmaterial in den Orbit von Jupiter, das an der Baustelle aufgeschmolzen, homogenisiert und weiterverarbeitet wurde. Auch zwei von Jupiters Zwergmonden hatte man bereits verwertet.


  Die meisten SY-Frachter gehörten Synkopha. Allerdings gab es auch einige Dutzend Selbstständige, die mit eigenen Frachtschiffen als Subunternehmer für das Syndikat zulieferten. Das Verkehrsaufkommen war hoch, sodass die Flüge der LADY LAVERNA keinerlei Aufsehen erregten.


  Ja, Homer G. Adams und seine Mitstreiter der »Society of Absent Friends« hatten weit vorausgeplant und an alles gedacht. Auch daran, dass sie möglicherweise einmal ein nahezu perfektes Versteck benötigen würden.


  


  *


  


  Etwa zwanzig Kilometer senkrecht unter Galileo City, dem künftigen Nordpol, befand sich ein grob ellipsoider Asteroid von drei Kilometern maximaler Länge und fünfhundert Metern größter Breite. In dessen Inneren gab es eine Kaverne, die rund 150 Meter durchmaß.


  Vor nicht einmal zwei Monaten war in dieser Kaverne das Kastell entstanden  »ein Dschinn in der Flasche«, wie Flint Surtland, der schrullige Kapitän der LADY LAVERNA, sich auszudrücken beliebte.


  Die unbemerkte Heranschaffung des technischen Geräts  Daellian-Meiler, Sphärotraf-Speicher, Generatoren, Dämpfungs- und Ortungsschutzaggregate et cetera  war eine logistische Meisterleistung des Leitenden Senators Enoch Godolphin gewesen. Er wurde nicht müde zu betonen, dass das Hauptverdienst Toja Zanabazar zufiel, der genialen Robotikerin und Direktorin des Whistler-Museums.


  Sie hatte auch die Hochleistungs-Biopositronik OTHERWISE beigesteuert, einen Verbund aus zwei auf der VARIO-1000-Baureihe basierenden, gegenläufig rotierenden Kegelrobotern. Ihre »Denkmühle«, erklärte Toja stolz bei jeder Gelegenheit, war deutlich »kreativer« als beispielsweise LAOTSE, der Rechner der Solaren Residenz ...


  Grob gesehen hatte das Kastell im Asteroiden die Form eines Fasses, hundert Meter hoch und um die Mitte achtzig Meter dick, an Boden und Dach je sechzig. Es war also nicht ganz so groß wie ein Leichter Kreuzer der LFT-Flotte.


  Zahlreiche Dellen und Ausbuchtungen prägten die Hülle, sodass sie nicht den Eindruck erweckte, künstlichen Ursprungs zu sein. Das besondere Stahlplast der Konstruktion schirmte die energetischen Impulse des Kastells weitgehend ab. Die Reststrahlung wurde durch die Emissionen von Baumaschinen des Syndikats überdeckt, die in der Nähe arbeiteten.


  Die stark miniaturisierten Anlagen des Kastells stammten aus bester swoonscher sowie siganesisch-algustranischer Fertigung. Adams hatte sie im Lauf der Zeit zusammengekauft, allesamt Hochleistungsaggregate: Hyperfunk- und Ortungsgeräte, Notfall-Fusionsreaktoren, Systeme zur Lebenserhaltung und Erzeugung künstlicher Schwerkraft ... Weiterhin eine Fülle von Laboren, dazu Unterkünfte in der Qualität eines First-Class-Hotels. 160 Suiten von je circa hundert Quadratmetern Grundfläche gestatteten eine problemlose Belegung mit rund 480 Personen.


  Oben und unten waren die Maschinendecks mit den maßgeblichen Aggregaten untergebracht. Im Mittelbereich gab es zehn je fünf Meter hohe Etagen. Auf Ebene fünf und sechs lag die Zentrale, eine scheibenförmige Halle von vierzig Metern Durchmesser.


  Reginald Bull fühlte sich darin recht wohl, da sie auf den ersten Blick wie eine Raumschiffzentrale anmutete.


  


  *


  


  »The Earl of Grey, I presume. How do you do?«


  Bully war mit Englisch als Muttersprache aufgewachsen, aber inzwischen beherrschte er nur noch wenige Floskeln. In drei Jahrtausenden vergaß man so manches.


  Außer, man hatte ein fotografisches Gedächtnis wie Bullys Gegenüber. Homer G. Adams erwiderte den Gruß. Aus dem Hintergrund des Holos zu schließen, befand er sich im Wohnzimmer seines Landhauses in der Grafschaft Kent, die man auch in der Gegenwart noch immer den Garten von England nannte.


  Der schmächtige, bucklige Mann mit dem auffallend großen Schädel, dem schütteren strohblonden Haar und den blassgrauen Augen saß in einem Lehnstuhl. Er trug ein Tweed-Jackett mit speckigen Lederflecken an den Ellbogen sowie eine abgewetzte Cordsamthose. Auf dem Knie balancierte er eine Teetasse aus Rosenporzellan.


  Man hätte meinen können, einen nicht sonderlich vermögenden Gutsbesitzer im Ruhestand vor sich zu haben. Der Eindruck täuschte gewaltig.


  Zwar zelebrierte Adams gern den altbritischen Lebensstil, aber von Müßiggang konnte keine Rede sein. Und das Vermögen, das er direkt oder indirekt kontrollierte, konnte nur als immens bezeichnet werden.


  Er bekleidete kein offizielles Amt mehr in der LFT. Dennoch war er ein wichtiger Mann geblieben: Seit rund zwölf Jahrzehnten war er einer der Zwölf Galaktischen Räte, in Personalunion mit seinem Amt als Direktor der Handelsorganisation Ammandul-Mehan. So betrachtet war er längst über die LFT hinausgewachsen.


  Mit entspannter Routine tauschten sie die neuesten Informationen aus. Bully berichtete über seine Visite im Medo-Annex des Kastells; Adams schilderte die Lage auf Terra.


  Zwar empfing man auch im Jupiter-Orbit sämtliche bedeutenden terranischen Medien, aber Bully legte großen Wert auf die persönlichen Einschätzungen des alten Freundes. Zumal Homer nicht nur ein exzellenter Menschenkenner und raffinierter Stratege war, sondern außerdem über die Psifähigkeit des Voraussehenden Ahnens verfügte.


  »Das Regime der Auguren«, sagte er, »versucht sich naturgemäß zu konsolidieren. Marrghiz verspricht sich in diese Richtung viel von den terranischen Jugendlichen, die als Neuformatierte zurückgekehrt sind.«


  »Mit Anicee Ybarri als Wortführerin.«


  »Ja. Eine pikante Situation; gewiss nicht leicht zu verkraften für ihre Mutter Henrike, die nominell immer noch Erste Terranerin, de facto aber entmachtet ist. Sie war ein entzückendes Kind, die kleine Anicee, erinnerst du dich?«


  »Nicht so gut wie du.«


  »Wie schnell sie flügge geworden ist! Morgen, wenn der Umbrische Rat erstmals öffentlich tagt, wird sie wohl Farbe bekennen. Dann wissen wir mehr.«


  


  *


  


  »Was tut sich bei den Abwesenden Freunden?«, fragte Bully. »Abgesehen von den mir bekannten Mitgliedern hier im Kastell, meine ich.«


  »Die Society of Absent Friends gedeiht. Erst letzte Woche gab es einige vielversprechende Neuzugänge. Gleichwohl sind wir längst nicht so weit, dass wir uns aus der Deckung wagen könnten.«


  Homer G. Adams hatte diese Geheimgesellschaft initiiert, unter anderem als Konsequenz auf den Angriff der Terminalen Kolonne TRAITOR. Um im Falle einer neuerlichen, wie auch immer gearteten Invasion gewappnet zu sein, hatte er die SAF über Jahrzehnte hinweg aufgebaut. So geschickt, dass nicht einmal die anderen Zellaktivatorträger etwas davon mitbekommen hatten  wenngleich zumindest Rhodan und Bully ab und an gewisse Ahnungen hegten.


  In der Regel kannten die Aktivisten und zahlreichen »Schläfer« der SAF einander nicht. Alle Fäden liefen bei Adams zusammen, der unter dem Decknamen »Graf Grau« oder »Earl Grey« operierte, benannt nach der mit dem Öl der Bergamotte-Frucht parfümierten Teemischung.


  »Ich wäre gern bei euch auf Terra«, gestand Bully. »So interessant es hier im Kastell zugeht  mich weitab vom Brennpunkt des Geschehens zu verkriechen, behagt mir überhaupt nicht.«


  »Ich verstehe dich vollauf, aber glaub mir, einstweilen ist es klüger so. Schritt für Schritt rüsten wir für die Auseinandersetzung mit den Auguren. Auch wenn es nicht den Anschein haben mag: Unsere Position verbessert sich jeden Tag um ein kleines Stück. Da bin ich sehr optimistisch.«


  Ganz was Neues, dachte Bull.


  


  *


  


  Wer den Sayporanern, fuhr Adams fort, und insbesondere den Fagesy derzeit am härtesten zusetzte, war der Schatten von Terrania, der rätselhafte Toufec. »Sie haben ihn zum Staatsfeind Nummer eins erklärt.«


  »Was ihn natürlich erst recht zum Liebling der Nachrichtensender und Boulevardmedien macht.«


  Bully hatte mitverfolgt, dass ein Hype um den Schattenmann entstanden war. Im Stadtbild nicht bloß von Terrania, sondern überall im Solsystem, sogar hier draußen in Galileo City tauchten immer mehr Gestalten auf, die Kaftan, Burnus und Turban trugen und ihren Bart wild sprießen ließen.


  »Ja, er erfreut sich höchster Prominenz«, sagte Adams. »Die Mediensprecherin der Regierung, Phaemonoe Eghoo ...«


  »Der ›blonde Hai‹«, warf Bully ein.


  »Genau. Sie versucht nach Kräften, seine Taten herunterzuspielen oder sie als verantwortungslose, abscheulich brutale Aktionen eines Wahnsinnigen zu punzieren. Aber damit steht selbst sie auf verlorenem Posten, und das weiß sie. Sie kennt ihre Pappenheimer von der Zunft der Krawall-Journalisten, war ja lange genug selbst eine von ihnen.«


  »Aus der Distanz scheint mir, dass Toufec recht clever und originell vorgeht.«


  »Stimmt. Er weiß sein Publikum zu fesseln. Dabei findet, wie meine Quellen berichten, längst nicht mehr jeder seiner Auftritte, so grell und einprägsam sie sind, einen Widerhall in den Medien. Dafür zeigt er sich seit der Demaskierung im Dolan-Park einfach zu oft. Doch auch das trägt zur Legendenbildung bei.«


  Toufec treibe sich häufig auf Raumhäfen herum, sagte Adams. »Schlendert gemütlich über die Landefelder, als könne er kein Wässerlein trüben. Anscheinend faszinieren ihn Raumschiffe, er bestaunt sie buchstäblich mit offenem Mund. Wie ein Tourist, der von einem entlegenen Hinterwäldlerplaneten zum ersten Mal auf die Erde gekommen ist.«


  »Für ein Landei verwendet er aber ganz schön avancierte Technologie. Was übrigens eine gewisse Parallele zu den Galeonen der Fagesy und den von ihnen abgesetzten Nano-Maschinen darstellt.«


  Bully machte sich im Geiste eine Notiz, OTHERWISE auf diese Entsprechung anzusetzen.


  


  *


  


  Wurde Toufec von Kameradrohnen entdeckt, erzählte Adams weiter, winkte er ihnen fröhlich zu. Wenn kurz darauf unweigerlich terranische Exekutiveinheiten oder Trupps der Fagesy auftauchten, entzog er sich ihnen grundsätzlich im letzten Moment.


  Bully nickte. »Er erregt nicht nur bewusst Aufmerksamkeit, um seinen Bekanntheitsgrad zu steigern. Er will auch demonstrieren, dass er mit seinen Verfolgern nach Belieben Katz und Maus spielen kann.«


  »Wobei er immer wieder neue Tricks auspackt. Von einem Maulwurf im TLD weiß ich von einem Fall, bei dem Toufec aussichtslos in die Enge getrieben schien. Eine Sackgasse ohne Fluchtweg in irgendeine Richtung, auf drei Seiten, oben und unten massivste Wände. Der einzige Zugang wurde von Soldaten lückenlos abgeriegelt.«


  »Seine Schattentarnung oder ein Deflektorfeld hätte ihm also nichts genützt.«


  »Richtig. Trotzdem kam er raus. Verschwand, ohne die geringste Spur zu hinterlassen, wie er das angestellt hat.«


  »Er kann durch Wände gehen? Oder im Erdboden versinken wie seine Löwenkamele?«


  »Mag sein.«


  »Hm.« Bully sog Luft durch die Zähne. »Klingt etwas weit hergeholt, aber könnte er selbst ebenfalls aus Nano-Maschinen bestehen?«


  Adams hob wortlos die Schultern und nahm einen Schluck von seinem Tee.


  »Schon daran gedacht, mit ihm Kontakt aufzunehmen?«


  »Klar, aber das hielte ich zum jetzigen Zeitpunkt für verfrüht. Ich will erst näher in Erfahrung bringen, mit wem oder womit wir es zu tun haben. Der Feind meines Feindes muss nicht unbedingt mein Freund sein.«


  »Er behauptet, nach Terra geschickt worden zu sein, um zu verkünden, dass weder die Auguren noch die Fagesy über das Solsystem herrschen werden.« Bully zitierte: »›Der Kampf hat eben erst begonnen. Rettung naht.‹«


  »Da hast du's schon: Von woher naht Rettung? Diese Aussage impliziert, dass die Partei, als deren Vorbote er sich deklariert, von außerhalb kommt. Außerhalb des Solsystems  oder gar außerhalb der Anomalie? Jedenfalls repräsentiert er nicht den terranischen Widerstand, sondern eine dritte Kraft.«


  »Um nicht zu sagen: Dritte Macht.«


  Die beiden biologisch unsterblichen Aktivatorträger grinsten einander zu. Als »Dritte Macht« hatten sie mit Perry Rhodan die Erde befriedet, damals, als alles begann und die Menschheit den ersten Schritt zu den Sternen machte.


  Sie waren beide nicht der Typ, lang in Reminiszenzen zu schwelgen. Bully räusperte sich. »Dein TLD-Maulwurf ...«


  »Ja?«


  »Hat er eine Ahnung, wie dicht Fydor Riordan Toufec auf der Spur ist?«


  »Der TLD tappt bis jetzt ebenso im Dunkeln wie wir. Vor Kurzem hat Riordan allerdings eine Großoffensive ausgerufen. Die Ergreifung des Schattenmanns hat oberste Priorität.«


  »Soll uns recht sein, oder?«


  »Sagen wir, es kommt uns nicht ungelegen, wenn Riordan Kräfte von anderswo abzieht und sich somit unsere Bewegungsfreiheit erhöht. Apropos, ich denke, der LADY LAVERNA steht in Bälde ein neuer Einsatz bevor.«


  »Ahaaa...?« Bull dehnte den Ton und zog ihn fragend in die Höhe.


  Adams winkte ab. »Ich mag nicht über ungelegte Eier gackern. Könntest du die LADY Richtung Terra in Marsch setzen, samt Don Monwiil?«


  »Wird umgehend ausgeführt, Mylord.«


  »Earl«, korrigierte der Bucklige spitzbübisch. »Earl reicht vollauf.«


  


  *


  


  Gegen Mitternacht begleitete Bully den SAF-Mann Don Monwiil zur Schleuse, aus der dieser zur LADY LAVERNA übersetzen würde.


  Monwiil war einer von Adams' engsten Vertrauten, ein 78 Jahre alter, bärbeißiger Typ, der lieber handelte als redete. Der ehemalige Agent des Liga-Dienstes litt an einer exotischen Krankheit: In seinen Adern zirkulierte »Rubinblut«, das immer wieder teilweise kristallisierte.


  Deswegen trug er stets einen Tornister auf dem Rücken, in dem sich ein Autarkes Mobiles Labor befand. Das AMoLab überwachte den Kristallisationsgrad des Blutes und leitete nötigenfalls eine Blutwäsche beziehungsweise einen Austausch ein.


  Kein angenehmes Leben, dachte Bully, permanent daran erinnert zu werden, wie nah man an der Schwelle des Todes stand ...


  »Hat der Graue Graf etwas verlauten lassen, worum es diesmal geht?« Monwiil knurrte übellaunig, wie es schien.


  »Nur dass ihr Heathrow Spaceport anfliegen sollt. Falls bis dahin keine anderslautenden Befehle ergehen, wird wie üblich die Facht entladen und neue aufgenommen.«


  »Asteroidengürtel-Erze raus, Schafwollballen und Meeresfische für Galileo City rein.«


  »Rechnet sich das denn?«


  »Oh, wenn Adams den Handel eingefädelt hat, dann garantiert.«


  An der Schleuse schüttelten sie einander die Hände. »Hals- und Beinbruch«, wünschte Bully.


  »Wird schon schief gehen.«


  Er verharrte noch ein wenig, nachdem Monwiils Zubringer-Barkasse abgelegt hatte. Einer der winzigen Lichtpunkte da draußen in der schwarzen Ferne war ein wunderschöner blauer Planet, genannt Terra, die Erde.


  Reginald Bull schluckte seinen Ärger und seine Sehnsucht hinunter und begab sich zurück in die Zentrale des Kastells.


  4.


  Die Proklamation


  18. November 1469 NGZ


  


  Das Kosmopolitan-Opernhaus summte vor Erwartung. Die dreitausend Zuschauerplätze waren samt und sonders besetzt, wobei sich das Publikum in drei sehr unterschiedliche Gruppen aufteilte.


  Rund dreihundert akkreditierte Journalisten drängten sich an jenen Stellen des Theatersaals, von denen aus sich die besten Kamerawinkel auf die Bühne boten. Ferngesteuerte Übertragungsdrohnen waren strengstens untersagt worden; aus Sicherheitsgründen, hieß es.


  Überhaupt nahm man es mit der Sicherheit sehr genau. Alle Besucher hatten penible Eingangskontrollen über sich ergehen lassen müssen.


  Die zweite, etwa achthundert bis tausend Personen umfassende Gruppe, so schätzte Phaemonoe Eghoo, bestand aus den üblichen Schaulustigen: überwiegend ältere Leute und Touristen, die sich auf Verdacht Platzkarten gesichert hatten, um gegebenenfalls hinterher erzählen zu können, dass sie dabei gewesen waren.


  Der Rest, die mit Abstand größte Gruppe, wurde von Jugendlichen gebildet. Genauer: von jener Sorte großteils terranischer Jugendlicher, wie man sie auch bei den Pagodenzelten der Auguren antraf.


  Unübersehbar waren sie weder aus professionellem Interesse gekommen noch aus schlichter Neugier und Sensationslust. Sie erwarteten sich wahrhaft Großes von diesem Ereignis, für das Phaemonoe in den letzten drei Tagen fast pausenlos die Werbetrommel gerührt hatte.


  Die erste öffentliche Tagung des Umbrischen Rats ...


  


  *


  


  Als das Saallicht langsam abgedunkelt wurde, steigerte sich das erregte Gemurmel kurz, um schließlich zu verebben. Für einige Atemzüge saß das Publikum in vollkommener Stille und Dunkelheit.


  Dann erstrahlten einige wenige Scheinwerfer, und in ihrem eher matten, düsteren, leicht rötlichen Licht ging der Vorhang auf. Zugleich erklangen die unvermeidlichen Phenuben, jene Blasinstrumente, denen die Sayporaner bei allen ihren Zeremonien fremdartige, dunkle, fast hypnotische Töne entlockten. Die getragenen Melodien erregten die Assoziation, einen Weckruf zu hören, der von fern her erschallte und den Anbruch eines ganz neuen, wunderbaren Tages verkündete.


  Auch diesmal verfehlten sie ihre Wirkung nicht. Viele der Jugendlichen seufzten ergriffen. Sie waren es auch, die in tosenden Applaus ausbrachen, als die Neuformatierten die Bühne betraten.


  Die erste Kohorte der Heimkehrer umfasste 31 Personen. Allen gemeinsam war, dass sie sehr ernst wirkten; nicht traurig oder streng, aber hoch konzentriert, irgendwie abgeklärt, gereift, der Pubertät unwiederbringlich entwachsen. Sie lächelten gewinnend und doch distanziert; in sich gekehrt, obwohl viele von ihnen freundliche Blicke ins Publikum warfen und manche sogar winkten.


  Zwei Reihen aus je fünfzehn Stühlen, formiert zu einem zum Auditorium hin offenen Halbkreis, standen auf etwa kniehohen Podesten. Die Neuformatierten nahmen darauf Platz, alle bis auf eine schlanke junge Frau mit langgliedriger Figur und einem hübschen, ovalen Gesicht, dem die hohen Jochbeine Grazie und Charakter verliehen.


  Sie ging zu dem einzelnen Stuhl, der genau im Mittelpunkt des Halbkreises platziert war, knapp vor der Bühnenkante: Anicee Ybarri, die Tochter der Ersten Terranerin, der nominell mächtigsten Frau auf dem Planeten.


  Eine Neuzehnjährige, die sich anschickt, ihre Mutter zu beerben.


  Anicee hob die Hände in Schulterhöhe, deutete eine Verneigung an und setzte sich. Die teils an Rohrblasinstrumente, teils an Dudelsäcke erinnernden Klänge der Phenuben verstummten. Der Applaus verhallte.


  Überraschend ergriff nicht Anicee das Wort, sondern ein Junge, der ganz rechts außen saß. Er hatte ein volles, rundes Gesicht, umgeben von weißblonden Engelslocken, und eine untersetzte, eher füllige Statur.


  Phaemonoe, die via Dokutaph mit ihrem Sender SIN-TC verbunden war, übermittelte eine Großaufnahme. Sie rief das Personenarchiv auf und wurde sekundenschnell fündig.


  Der Junge hieß Mernul Nokelainen. Bis zu seinem Verschwinden hatte er bei den Großeltern gelebt, die in Helsinki ein Ingenieurbüro betrieben.


  »Der Umbrische Rat hat sich versammelt«, sagte er mit heller Stimme, die von unsichtbaren Akustikfeldern dezent verstärkt wurde. »Die Vollzähligkeit ist gegeben und wird von allen Anwesenden bezeugt.«


  Wieder brandete Applaus auf, und wieder kam er fast ausschließlich von Seiten der Jugendlichen. Etliche stießen auch »Bravo!«-Rufe oder anfeuernde Pfiffe aus.


  »So lasset uns eröffnen«, fuhr Nokelainen fort, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, »mit der Wahl unserer Sprecherin. Vorgeschlagen wird Anicee Ybarri. Gibt es Gegenkandidaten oder Einwände gegen sie, so mögen sie nun vorgebracht werden.«


  Die übrigen Neoformatierten schwiegen. Aus dem Saal rief eine markante Stimme, die Phaemonoe als jene des Reporters Aksander Oskar vom Sender Augenklar erkannte: »Warum gerade Anicee? Weil bei ihr die Führungsrolle in der Familie liegt?«


  Einige Schaulustige lachten. Einige Jugendliche zischten missbilligend.


  Ein Mädchen mit brünettem, kurz geschnittenem Haar und grünbrauner Hautfarbe, das halblinks auf dem Podium saß, zog durch Heben der Hand die Aufmerksamkeit auf sich und sagte: »Wir ersuchen, den Ablauf der Primärtagung nicht durch unüberlegte Zwischenrufe zu stören. Widrigenfalls müssten Akustik-Abschirmungen zur Anwendung kommen. In absehbarer Zeit werden wir zu einer Pressekonferenz laden, bei der sämtliche dann noch offenen Fragen beantwortet werden.«


  Das war Phaemonoe neu. Aber sie war ja auch nicht in die Planung der Veranstaltung eingebunden worden, sonst wäre diese mit Sicherheit anders abgelaufen.


  Ihr entging nicht, dass sich unter ihren Journalistenkollegen Irritation ausbreitete. Was im Kosmopolitan-Opernhaus bisher geboten wurde, enttäuschte die Erwartungen: Anstelle hitziger Diskussionen oder wenigstens aufwendiger Showelemente bekamen sie bloß die altbekannten Tröten und eine Art spröder, unspektakulärer Liturgie vorgesetzt.


  Einige Reporter blickten, Grimassen schneidend, zu Phaemonoe herüber. Sie breitete die Arme aus und signalisierte, dass sie nichts mit der Inszenierung zu tun hatte.


  »Keine Einwände, keine Gegenkandidaten«, sagte Engelsgesicht Nokelainen, gänzlich unbeeindruckt von dem Zwischenfall. »Somit ist Anicee Ybarri als Sprecherin des Umbrischen Rates bestätigt.«


  Phenubenklänge und Applaus, diesmal vielleicht ein klein wenig verhaltener als zuvor.


  


  *


  


  Im Sitzen, die langen Beine nonchalant übereinander geschlagen, hielt Anicee eine Ansprache, die kaum fünf Minuten dauerte.


  Zu Beginn wiederholte sie, was sie bereits bei der Heimkehr-Feier im Dolan-Memorial-Park ausgesagt hatte: dass sie und die übrigen Mitglieder des Umbrischen Rates nicht mehr der Autorität der LFT-Regierung unterstanden, da sie seit ihrer Neuformatierung zwei Welten angehörten  nämlich nach wie vor Terra, doch ebenso der sayporanischen Kultur.


  Deshalb nannten sie sich nun Sayterraner. Sie fühlten sich dank der Auguren bereit, Teil eines neuen, unabhängigen großen Ganzen zu werden, des Neuroversums.


  »Die Regierung der Sayterraner im Neuroversum ist der Umbrische Rat. Er wird die Geschicke unseres im Entstehen begriffenen, jungen Staatswesens lenken, dessen Bezeichnung ab sofort lautet: Republik Formatiertes Terra Umbra, abgekürzt FTU.«


  Anicee setzte eine Pause. Sie löste zwiespältige Publikumsreaktionen aus. Durch die lakonisch, fast herablassend vorgetragene Proklamation bildeten sich endgültig zwei Fraktionen.


  Das Gros der Jugendlichen klatschte und jubelte weiterhin. Jedoch beteiligten sich längst nicht mehr alle an den Ovationen, in die sich jetzt auch Buhrufe und andere Missfallensäußerungen mischten.


  Ungerührt schloss Anicee: »Das erste Regierungsziel des Umbrischen Rates ist die Einrichtung und Öffnung vieler zusätzlicher, stabiler Transit-Parkette. Zu welchem Zweck, werdet ihr euch denken können. Ich rufe die Jugend des Solsystems dazu auf, über diese Transit-Parkette den Schritt in ein besseres Morgen zu wagen und sich ebenfalls der Neuformatierung zu unterziehen. Seid ohne Furcht! Wie ihr an uns, den ersten einunddreißig, sehen könnt, sind die Auswirkungen ausschließlich positiver Natur.«


  Phaemonoe hegte diesbezüglich Zweifel. Sie schätzte, dass sie damit nicht allein war.


  Anicee Ybarri freilich strahlte felsenfeste Überzeugung aus. »Die Einladung ergeht an alle Terraner, die jung genug dafür sind und mehr aus ihrem Leben machen wollen. Wir sind voller Zuversicht, dass ihr unserer Einladung folgen werdet. Und irgendwann, in gar nicht ferner Zukunft, werden wir Sayterraner in der Mehrheit sein. Das war's vorerst.«


  


  *


  


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte, in verblüffend ähnlich ätherisch-kryptischer Weise wie die Auguren.


  Phaemonoe lief es eisig den Rücken hinunter. Weniger wegen des Machtanspruchs, den die Neuformatierten erhoben  damit war zu rechnen gewesen. Aber die Kaltschnäuzigkeit, mit der Anicee Ybarri sich ausschließlich an ihre jugendliche Klientel wendete und den Rest der Bevölkerung vollkommen ignorierte, schnürte auch einer hartgesottenen Reporterin den Hals zu.


  »Sprecherin, wir bitten dich, zum Abschluss noch einiges klarzustellen«, sagte Mernul Nokelainen, der Lockenkopf. »Beispielsweise brennende Fragen nach der Zukunft der Altterraner und Angehörigen von Fremdvölkern.«


  »Selbstverständlich werden sie geduldet«, antwortete Anicee. »Ihnen soll kein Leid zustoßen. Sie werden an unserer Seite ein Leben in Wohlstand führen, wohlbehütet, friedvoll wie noch nie. Denn hier, in der neuen Enklave, sind wir sicher vor allen Gefahren des äußeren Multiversums, dieses ewigen Schlachtfeldes der Kosmokraten und Chaotarchen. Auf ebenso friedlichem und natürlichem Weg wird sich mit der Zeit, ganz von selbst, auch das Problem der Nichtformatierten lösen.«


  Sie erntete zustimmende Heiterkeit seitens ihrer Anhängerschaft  während es der Minderheit der Skeptiker die Sprache verschlug.


  Nun ergriff ein Junge aus der zweiten Reihe schräg hinter Anicee das Wort. »Viele beschäftigt auch die Frage, was mit der Sonne Sol geschehen wird.«


  »Ich bin dir dankbar dafür, dass du dieses Thema ansprichst. Sol wird vorerst in die ultragravitationelle Ephemerfolie der Spenta gehüllt bleiben.«


  »Kannst du kurz den Grund dafür nennen?«


  Phaemonoe, die den gekünstelten Dialog fassungslos verfolgte, wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Welche Farce, welch Gaukelei, welch pseudo-demokratische Scharade!


  Hier wurde keine große Oper aufgeführt, sondern ein erbärmliches Schmierentheater. Diese »öffentliche Tagung« war Lichtjahre entfernt von einer offenen Debatte. Stattdessen warfen die übrigen Ratsmitglieder ihrer Sprecherin bloß ein zuvor abgesprochenes Stichwort nach dem anderen zu.


  »Die Details werden wir beizeiten erläutern«, sagte Anicee. »Aber seid gewiss, alles dient einem wohl abgewogenen Plan: das Solsystem vom Leichnam der Superintelligenz ARCHETIM zu befreien; die solare Menschheit aus ihrer Abhängigkeit von ES zu lösen  und uns Sayterraner nachhaltig vor dem Zugriff von Chaotarchen wie Kosmokraten zu bewahren! Haben wir uns das denn nicht alle schon lange gewünscht?«


  


  *


  


  Die denkwürdige Veranstaltung endete mit zwei Ankündigungen.


  »Um ein ständiges, überall sichtbares Zeichen zu setzen, dass die neue Zeit angebrochen ist, lassen wir ab sofort die Strahlungsintensität des Sonnenpulks vermindern«, sagte Anicee Ybarri. »Keine Sorge, eine Fotosynthese wird nach der Modifizierung der Kunstsonnen weiterhin gut möglich sein. Aber wir tauchen Terra in ein angenehmeres, wärmeres, den Bedürfnissen der Sayterraner angepassteres Licht.«


  Nicht wenige im Saal heulten auf, aber die Proteste erstarben schlagartig, wie abgeschnitten. Die Akustik-Abschirmungen waren in Aktion getreten.


  »Und stimmt es«, fragte Goldlocke scheinheilig, »dass der Umbrische Rat und die Auguren der Republik Formatiertes Terra Umbra ein ganz besonderes Einstandsgeschenk machen?«


  »Ja. Im Anschluss an unsere, wie ich finde, äußerst fruchtbringend verlaufene Tagung wird an prominenter Stelle ein Umbrischer Gong errichtet. Schon in wenigen Stunden wird er erstmals schlagen. Überall in Terrania wird der Umbrische Gong zu hören sein, bald auch in den anderen großen Städten. Ich danke für eure Aufmerksamkeit.«


  Nachdem das Gedudel der Phenuben aufgehört hatte, das Bühnenlicht erloschen war und der Vorhang die Bühne wieder verhüllte, verließ Phaemonoe Eghoo das Kosmopolitan-Opernhaus in einem Zustand, der an Betäubung grenzte. Mehr als einmal stieß sie beinah mit anderen, ebenso verdatterten Leuten zusammen.


  Sie fühlte sich, als habe man sie vor den Kopf gestoßen; nicht mit einem harten Gegenstand, sondern mit fluffig weichen Kissen, aber wieder und wieder.


  


  *


  


  In seinem Landhaus in der Nähe der Kleinstadt Tunbridge Wells nahm Homer G. Adams einen Anruf entgegen.


  »Ja«, sagte er, nachdem er eine Weile zugehört hatte. »Natürlich habe ich die Übertragung verfolgt. Bitter, nicht wahr? Da versucht man, den Kindern die bestmögliche Erziehung angedeihen zu lassen, und dann wird ihnen binnen weniger Wochen vollkommen der Kopf verdreht ... Nein, keine Ahnung, was mit dem Umbrischen Gong gemeint sein könnte. Ich habe den Begriff ebenfalls zum ersten Mal gehört.  Wie steht's bei dir?«


  Während er seinem Gesprächspartner lauschte, trat Homer auf die Terrasse hinaus und blickte über das Tal, den Fluss, das White Elephant & Red Dwarf Inn. Auf dem hinter dem Pub gelegenen Kricketplatz trainierten Spieler, die weiße Pullunder trugen.


  Adams liebte die Zeitlosigkeit dieses Ortes. »Wie, nicht länger sicher? Ich dachte, es gäbe keine Möglichkeit ... Verstehe. Oh. Hast recht, das ist ihm leider zuzutrauen. Wir müssen einkalkulieren, dass er schneller sein könnte als wir ... Ich kümmere mich darum. Melde dich in einer Stunde wieder. Bye!«


  Er kniff die Augen zusammen, weil die Sicht schlechter geworden war. Die Dämmerung brach herein.


  Aber es war viel zu früh. Erst kurz nach dem Mittagessen, noch nicht mal 15 Uhr Ortszeit!


  Adams fröstelte. Er begriff, dass der Umbrische Rat seine Ankündigung wahr gemacht hatte. Die Strahlung des Pulks aus 75 Kunstsonnen hatte sich verändert.


  Das Licht, das sie abgaben, entsprach nun dem einer roten, fremden Sonne.


  5.


  Flaschen und Hälse


  18. und 19. November 1469 NGZ


  


  Erschüttert ging Homer G. Adams ins Haus, zurück zum Trivid.


  Die Live-Übertragung zeigte in diesem Augenblick eine Außenaufnahme des nächtlichen Terrania City. Nach der funkelnden Skyline im Hintergrund zu schließen, handelte es sich um eine Wiesenfläche beim Crest Lake, nahe dem nördlichen Ende der Jefferson-Road-Gleiterschneise, also im Nordosten der Metropole.


  Einige Dutzend Meter vom Seeufer entfernt war ein Transit-Parkett aufgebaut worden. Unter der spiegelglatten Fläche, die aus dünnen Glasdielen zusammengesetzt schien, wogte und wallte ein intensiv violettes Leuchten. Phosphoreszierende Wolken stiegen aus unabschätzbarer Tiefe empor. Sie stießen an die Unterseite der gläsernen Dielen, flossen wieder nach unten ab und versanken, nur um gleich darauf erneut in die Höhe zu wabern.


  Die durchaus faszinierenden Lichtspiele dauerten etwa eine halbe Minute. Dann verdichtete das Gewölk sich zu einer grellvioletten Aureole, die ruckartig die Dielen durchdrang, ja sich förmlich herauskatapultierte.


  Unmittelbar danach erlosch das Leuchten ober- wie auch unterhalb der Glasfläche. Der Empfangsvorgang war abgeschlossen. Anstelle der Aureole lag ein recht unspektakulärer Haufen auf dem Parkett, eine Art zusammengerolltes Folienbündel.


  Etwa zwanzig Sayporaner liefen von allen Seiten darauf zu. Sie falteten das Bündel vorsichtig auseinander.


  Adams entging nicht, dass Roboter einen dichten Absperrring um das Transit-Parkett bildeten. Das Gros waren Standard-Kampfroboter vom Typ TARA-VII-UH; doch es befanden sich auch einige Spezialkonstruktionen darunter, wie sie zum Transport empfindlicher Lasten eingesetzt wurden.


  


  *


  


  Inzwischen hatten die Auguren die Folie entrollt. Sie entpuppte sich als kreisförmig, von zartrosa Farbgebung und rund elf Metern Durchmesser.


  Dirigiert von den Sayporanern, richteten die Transportroboter mittels Traktorstrahlen die hauchdünne Scheibe auf. Sie hoben damit ab. In sehr langsamem Tempo flogen sie in westlicher Richtung über den Crest Lake davon.


  Ein Schwarm von TARAS eskortierte sie. Mindestens ebenso viele Kameradrohnen folgten mit einigem Respektabstand.


  Über dem See gewannen die Roboter mit der Scheibe allmählich Höhe, sodass sie die Wohn- und Verwaltungstürme am Goshun-Ring und an der Nyssen-Street überfliegen konnten. Sie querten den Goshun-See in seiner längsten Ausdehnung, dann drehten sie vor dem Whistler-Areal leicht nach Südwesten ab.


  Welchem Ziel der kleine Konvoi zustrebte, lag auf der Hand. Adams beugte sich im Lehnsessel vor. Würden sie es wagen?


  In der Tat.


  Die Spezialmaschinen transportierten die rosafarbene Folienscheibe zur Solaren Residenz. Etwa zwanzig Meter über dem höchsten Punkt der Stahlorchidee bezogen sie Position.


  Die Folienfläche war straff gespannt. Von den Windböen, die in dieser Höhe auftraten, wurde sie nicht im Mindesten erfasst. Wahrscheinlich projizierten die Roboter unsichtbare Prallfelder.


  Vor Empörung schlug Homer G. Adams mit der flachen Hand auf die Sessellehne. In seinen Augen hatte der Vorgang etwas zutiefst Obszönes.


  Als würde eine fremde Flagge über Terrania gehisst!


  »Der Umbrische Gong hat die Residenz erreicht und wurde installiert«, erklärte eine sonore Kommentatorenstimme. »In weniger als zwei Minuten, um zweiundzwanzig Uhr Ortszeit, wird er zum ersten Mal schlagen.«


  Adams blickte auf die altmodische Pendeluhr neben dem offenen Kamin. Sie zeigte 15 Uhr und 58 Minuten, ging also relativ richtig.


  Kaum hörbar summend, schwebte sein Butler herein. »Sir, wünschen Sie wie üblich zur vollen Stunde eine Schale Tee?«, fragte der Haushaltsroboter.


  »Nein, diesmal nicht.«


  »Ist Ihnen nicht wohl, Sir?«


  »Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren ... Ich rufe, wenn ich etwas brauche.«


  Der Sekundenzeiger der Pendeluhr zog seine Runden. Adams spannte sich an.


  Pünktlich um vier Uhr nachmittags, beziehungsweise in Terrania zehn Uhr abends, schlug der Umbrische Gong.


  Aus den Lautsprechern drang ein Wummern, sehr tief zwar, doch nicht besonders laut. Es dauerte eine Zeit lang an, ohne dass Adams irgendeine besondere, damit einhergehende Wirkung verspürt hätte.


  Vermutlich wurde in der Übertragung nur unzureichend wiedergegeben, was die Bewohner von Terrania City zu hören bekamen. Sie zeigten nämlich ungleich stärkere Reaktionen.


  


  *


  


  Auch Toufec hörte den Umbrischen Gong. Es war ein tiefer, lange nachschwingender, überaus angenehm vibrierender, ungemein wohltuender Klang.


  Als der Gong endgültig verhallt war, empfand Toufec ein Gefühl des Verlusts, so überwältigend, dass er alles andere vergaß. Er brauchte etliche Atemzüge, um in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  Das wurde ihm beinahe zum Verhängnis.


  Er hatte die Anlieferung und Einrichtung des Umbrischen Gongs vom Dachgarten eines Büroturms aus beobachtet. Das am Rand des Residenz-Parks liegende Gebäude hatte die Form eines schlanken, auf der Spitze stehenden Kegels.


  Obwohl er diesmal lieber unbemerkt bleiben wollte, hatte Toufec keinen künstlichen Sichtschutz aktiviert, da es Nacht war und sich auf der kreisrunden Dachterrasse nur wenige Personen aufhielten. Vor diesen verbarg er sich problemlos hinter dichten, mannshohen Ziersträuchern.


  Allerdings bestand die Bodenfläche aus zwei konzentrischen Ringen, die langsam in Gegenrichtung zueinander rotierten. Irgendein Architekt hatte es gewiss mächtig originell gefunden, dass sich auf diese Weise die Gartenlandschaft pausenlos veränderte.


  Im Banne des Umbrischen Gongs war Toufec entgangen, dass er durch die Verschiebung der Terrassenteile seine Deckung eingebüßt hatte. Als sich seine Sinne wieder entschleierten, stand er vollkommen ungeschützt da.


  Ein menschliches Pärchen, das eng umschlungen auf einer Parkbank saß, bedeutete keine Gefahr. Sie lösten sich eben erst aus der Trance, gähnten und streckten sich und hatten sowieso nur Augen füreinander.


  Aber die rotierenden Ringe schoben Toufec auf eine Gruppe von Außerirdischen zu, die offenbar von der Nachwirkung des Gongs viel weniger oder gar nicht betroffen waren. Es handelte sich um fünf Exemplare jener Milchstraßenbewohner, die von den Terranern Blues genannt wurden, sich selbst jedoch als Jülziish bezeichneten.


  Die Tellerköpfigen trugen Uniformen; Polizeiuniformen. Sie hatten Toufec bereits entdeckt und wohl auch erkannt, denn sie zückten ihre Kombistrahler, schwärmten aus und verteilten sich so, dass sie sich nicht gegenseitig in die Schussbahnen gerieten.


  »Hände hoch und nicht bewegen!«, rief einer. Ein anderer sprach schrill und hastig in sein Armband-Funkgerät.


  


  *


  


  »Was jetzt, erstarren oder die Arme heben?«, fragte Toufec. Er war kein Freund von Wachpersonal, egal welcher Volkszugehörigkeit.


  »Sehr witzig. Mach keine Dummheiten, hörst du? Kannst du deine Identität nachweisen?«


  »Mein Name ist Toufec.« Er deutete auf das Schild um seinen Hals. »Das schreibt man so.«


  »Subjekt bestätigt positive Identifikation«, quiekte der Polizist ins Funkarmband. Ebenso wie seine vier Kameraden hielt er den entsicherten Strahler auf Toufec gerichtet.


  Der Wortführer sagte: »Du wirst steckbrieflich gesucht, als Staatsfeind Nummer eins, und bist hiermit verhaftet. Wir werden dich den staatlichen Autoritäten übergeben.«


  »Nein, werdet ihr nicht. Pazuzu.«


  »Pa... was?«


  »Die Flasche runter.«


  »Hä? Welche Flasche? Wie ... Hiergeblieben!«


  Toufec verhüllte sich mit seinem Tarnschatten. Er hätte in den Luftraum entfliehen können; aber dort herrschte, wie immer im Stadtteil Antares, reger Gleiterverkehr.


  Die Verstärkung, die der tellerköpfige Polizist angefordert hatte, würde ebenfalls aus der Luft kommen. Außerdem rief der Funkspruch mit hoher Wahrscheinlichkeit demnächst Scharen von Fagesy auf den Plan.


  Toufec fühlte sich noch zu benommen, um es mit dieser komplizierten Gemengelage aufzunehmen. Vor allem wollte er keine unschuldigen Passanten gefährden. Deshalb hatte er seinen Dschinn angewiesen, nach unten durchzubrechen.


  Der Nanoschatten ermöglichte ihm, innerhalb weniger Augenblicke Wände zu durchdringen. Er baute dazu die Molekülstruktur des Hindernisses um, ließ Toufecs Körper passieren und reformierte hinter ihm die Wand in derselben Form wie zuvor. Auf diese Weise hätte er sogar durch massives Erdreich »tauchen« können, wenn auch bedeutend langsamer.


  Für die Jülziish-Polizisten sah es aus, als versänke ein schwarzer Nebel von ungefähr humanoider Gestalt binnen Sekundenbruchteilen im Rasenboden der Dachterrasse. Die Strahlbahnen ihrer Waffen kreuzten sich an der Stelle, wo Toufec bis vor einem Atemzug gestanden hatte.


  Aber sie trafen niemanden mehr.


  


  *


  


  Nachdem er, die Zwischendecken ignorierend, durch den Flaschenhals des Nottreppenhauses hinabgesunken war, verließ Toufec unbehelligt das Gebäude und das Regierungsviertel.


  In einem leeren Kellerabteil eines Warenhauses am Canopus Boulevard legte er einen Zwischenstopp ein. Er rief Pazuzu auf und befahl ihm, sich zu zeigen.


  Aus dem Hals des Fläschchens, das Toufec neben dem Weihrauchbeutel am Gürtel trug, entstieg ein nebliges Gebilde. Die Wolke aus Partikeln, die wie Schneekristalle glitzerten, komprimierte sich zu einer etwa einen Meter großen, halbstofflichen, humanoiden Figur.


  Ab dem Nabel blieb die Gestalt undeutlich. Sie verschwamm, verjüngte sich zu einem dünnen Faden, der im Flaschenhals mündete. Ein beständiger Austausch schien vorzugehen, ein unaufhörliches Hin-und-her-Strömen: ein Teilchenfluss aus der Flasche zur Gestalt, von der Gestalt zur Flasche.


  Pazuzus Gesicht wirkte hart, beinahe steinern. Die Augen, buntfleckig und blaugrün schillernd wie Opale, hatten weder Pupille noch Augapfelweiß. Die Lippen bewegten sich zwar, wenn Pazuzu sprach, doch leicht asynchron.


  Seine Stimme klang wie modulierter Windhauch. »Ich stehe zu Diensten.«


  »Was ist da vorhin passiert, Dschinn? Wie konnte ich derart überrumpelt und ums Haar bezwungen werden?«


  »Für eine genaue Analyse mangelt es mir an Daten. Aber ich schätze, der Umbrische Gong ist auf das menschliche Gehirn abgestimmt und legt gewisse Teile davon zeitweilig lahm.«


  »Warum hast du nicht eingegriffen?«


  »Würde ich jedes Mal eingreifen, wenn du kurzzeitig weggetreten bist, beispielsweise berauscht oder abgelenkt durch sexuelle Reize, wäre es dir auch wieder nicht recht. Erst gestern hast du gleich dreimal ...«


  »Schon gut, akzeptiert. Hast du eine Ahnung, wie ich mich vor der Beeinflussung durch den Gong schützen könnte?«


  »Ich würde dir empfehlen, spezielle Ohrenstöpsel einzusetzen.«


  »Die du generieren kannst.«


  »Selbstverständlich.« Der Flaschengeist klopfte gegen die Kellerwand. »Alle nötigen Rohstoffe sind vorhanden. Dauert nur ein paar Sekunden.«


  Toufec überlegte. »Die Mauern haben Löcher, die Löcher haben Mäuse, und die Mäuse haben Ohren ... Gut. Stell die Stöpsel schon einmal her und übernimm sie in deinen Fundus.«


  Pazuzus Fundus bestand aus jenen Gerätschaften, die er jederzeit bereitstellen konnte, aus seiner Substanz heraus, ohne auf zusätzliches Baumaterial angewiesen zu sein. Dazu gehörte die Umgestaltung zu einer flachen Schwebescheibe mit aufgewölbtem Rand, die wegen der Webmuster an einen fliegenden Teppich erinnerte und deshalb verlässlich für Aufsehen sorgte.


  »Benutzen möchtest du die Ohrstöpsel noch nicht?«, fragte der Dschinn. »Obwohl du keine Ahnung hast, wann der Umbrische Gong das nächste Mal schlägt?«


  Toufec wusste wohl, dass Pazuzu ein technisches Produkt darstellte, keine echte eigene Persönlichkeit aufwies und seine Fähigkeiten nichts mit Magie zu tun hatten. »Sie werden es verlautbaren. Die Sayterraner oder diese Umbrischen Quatschköpfe. Damit die Leute sich darauf freuen und einstellen können.«


  »Eine bloße Vermutung, durch keinerlei gesicherte Fakten untermauert.«


  »Weisheit der Völker: Lerne die Zauberei, aber benutze sie nicht.«


  »So ist das Sprichwort nicht gemeint. Sondern dass man sich viel Wissen aneignen, bei dessen praktischer Umsetzung jedoch äußerste Sorgfalt walten lassen soll.«


  »Jaja. Zu Tode gefürchtet ist auch gestorben. Tu, wie ich dir gesagt habe.«


  


  *


  


  In dieser Nacht schlief Toufec nicht. Bis zum frühen Morgen trieb er sich in den Katakomben Terranias herum.


  Das Sprachbild von den »Eingeweiden der Stadt« kam ihm in den Sinn. Aber er verwarf es, da es unstimmig war, viel zu kurz gegriffen.


  In Wahrheit bestand diese Metropolis aus Dutzenden von verschiedenen Städten. Ein nicht geringer Prozentsatz lag unter der Erdoberfläche.


  Toufec blieb im subplanetaren Bereich, weil er keine Lust auf weitere Scharmützel mit Patrouillen der Fagesy verspürte. Die Schlangensternwesen operierten fast ausschließlich oberirdisch, wo ihre Rüstgeleite ihnen bessere Manövrierfähigkeit gestatteten.


  Er war grundsätzlich dem Kämpfen keineswegs abgeneigt, aber momentan stand ihm nicht der Sinn danach. Vielmehr wollte er herausfinden, in welcher Entfernung von der Solaren Residenz der Umbrische Gongschlag dieselbe Wirkung entfaltet hatte wie bei ihm selbst und bei Angehörigen welcher Völker.


  Zu diesem Zweck versuchte Toufec, mit möglichst verschiedenen Personen ins Gespräch zu kommen: von Durchschnittsbürgern, die auf dem Heimweg von kulturellen Veranstaltungen waren, bis zu Nachtschwärmern, die frühestens um Mitternacht ihre Wohnung verließen.


  


  *


  


  Nebenbei webte er fleißig an seinem Mythos weiter.


  An einem Obstzugriff, wo jedermann gratis Früchte entnehmen konnte, tat er so, als kapiere er das System nicht. Stattdessen feilschte er mit dem Servoroboter, der ihm mit stoischer Geduld wieder und wieder erklärte, dass gar keine Bezahlung verlangt wurde  so lange, bis eine Morann-Wanderpflanze, die auf winzigen Wurzelfüßchen vorbeitrippelte, sich vermittelnd einmischte.


  In einem anderen Fall ergab sich das angestrebte, lockere Schwätzchen daraus, dass Toufec seinen kamelledernen Wassersack in einem Zierbrunnen füllte.


  Ein Quartett junger, grellbunt geschminkter Umweltangepasster vom Planeten Epsal blieb lachend stehen. Ob er denn nicht wisse, fragte eine der spärlich bekleideten, nahezu würfelförmigen Kolonial-Terranerinnen, dass man praktisch überall Trinkwasser in handlichen Flaschen bekäme?


  Recht nett und durchaus ergiebig war auch die Unterhaltung mit einem Cheborparner. Der Gehörnte, allenfalls entfernt Menschenähnliche, der eher an einen aufrecht gehenden Ziegenbock erinnerte, vollführte in einer Erholungslandschaft, die einer Tropfsteinhöhle nachempfunden war, gymnastische Übungen.


  Toufec gesellte sich zu ihm und machte nach Kräften mit, ungeachtet der beträchtlichen anatomischen Unterschiede. Anstelle von Füßen hatte der fremde Turner Hufe, und aus seinen drei breiten Nasenlöchern entwuchsen muskulöse Greifzungen.


  »Falls du mich veräppeln willst, such dir jemand anderen«, sagte der Cheborparner schließlich mit hoher, meckernder Stimme. »Zwar war vor einer Woche Faschingsbeginn, aber ich finde deine Kostümierung trotzdem geschmacklos.«


  »Welche Kostümierung?«


  


  *


  


  So erfuhr Toufec, dass mittlerweile gar nicht wenige Personen in Terrania unterwegs waren, die sein äußeres Erscheinungsbild nachahmten bis hin zur Barttracht. Auch das Zitieren von Sprichwörtern aus dem arabischen Raum sei plötzlich sehr in Mode gekommen, meinte der Gehörnte.


  Damit erklärte sich, warum die Wanderpflanze und die Epsalerinnen Toufec so unaufgeregt begegnet waren: Sie hatten ihn für einen jener Imitatoren gehalten.


  Sosehr es ihm schmeichelte  Toufec war nicht sicher, ob ihn diese Entwicklung freuen sollte. Musste er ab jetzt immer, wenn er eine Fährte legte, überdies Beweise für seine Echtheit hinterlassen?


  Als Fazit der Erkundigungen stellte sich heraus, dass der Umbrische Gongschlag überall im gesamten Großraum von Terrania City zu hören gewesen war, auch tief unten in den Katakomben.


  In ihrem Innersten ergriffen und für einige Zeit desorientiert waren jedoch nur Terraner sowie deren direkte Abkömmlinge; diese dafür weitgehend unabhängig von der Distanz.


  


  *


  


  »Du hast richtig vermutet«, sagte Toufec zu Pazuzu, nachdem er kurz vor Tagesanbruch an die Oberfläche zurückgekehrt war. »Die dem Klang beigefügte, betörende Ausstrahlung des Gongs ist speziell auf menschliche Gehirne zugeschnitten.«


  »Was lernen wir daraus?«


  »Entweder sind die Auguren an anderen Völkern nicht interessiert, oder sie können nur Menschen beeinflussen.«


  »Das heißt jetzt Terraner.«


  Toufec antwortete nicht. Er dachte nach. Vom Balkon des verwaisten Appartements, das er kurzfristig konfisziert hatte, blickte er hinüber zur stählernen Orchideenblüte der Solaren Residenz.


  »Schick einen Falken aus«, sagte er schließlich.


  »Auf der Stelle?«


  »Ja. Aus deinem Fundus.«


  »Ich gebe zu bedenken, dass der Falke verloren gehen könnte. Vielleicht sollte man besser ein Samenkorn aussäen und warten, bis eine neue Sonde herangewachsen ist. Das erschiene mir vernünftiger.«


  »Du hast recht, Dschinn.« Toufec lachte heiser. »Aber wer lebt schon nach den Regeln der Vernunft? Im Übrigen schließt das eine das andere nicht aus. Ein Tag Honig, ein Tag Zwiebeln.«


  Pazuzu fügte sich. Ein flirrendes Nebelgebilde löste sich von ihm und setzte sich in der Gestalt eines Raubvogels auf Toufecs ausgestreckten Arm.


  Für einen Moment ließ Toufec ihn sitzen, dann schleuderte er ihn in die Luft. Der Falke entschwand in Richtung des ihm befohlenen Ziels.


  6.


  Der TLD wird fündig


  19. November 1469 NGZ


  


  Fydor Riordan und Ve Kekolor landeten mit ihrem Gleiter bei den Ruinen des Transit-Parketts, das die Löwenkamele des Schattenmanns verwüstet hatten.


  Ein gutes Dutzend TLD-Spezialisten war, unterstützt von Analyserobotern, inmitten der traurigen Überreste des Pagodenzelts und der Ferntransport-Apparatur zugange. Marrghiz hatte keinen Einspruch dagegen erhoben  was wohl bedeutete, dass aus den Relikten keine relevanten Hinweise auf die Technologie der Sayporaner mehr zu gewinnen waren.


  Riordan und die Stille Ve stiegen aus. Es war später Vormittag, aber das Trümmerfeld, das Dolan-Monument und die gesamte Umgebung lagen in trübem Dämmerlicht. Dass es eine rötliche Komponente enthielt, bemerkte man, da sich die Augen längst daran gewöhnt hatten, kaum.


  Auf Geheiß des Umbrischen Rats war das Licht des Sonnenpulks modifiziert worden. Um den Bedürfnissen der Neuformatierten besser zu entsprechen, hatte Anicee Ybarri behauptet.


  Demnach, zog Riordan die naheliegende Schlussfolgerung, hatten sich die Jugendlichen im Laufe ihrer Abwesenheit sehr wohl auch physisch verändert. Zumindest waren ihre Augen an das Licht eines roten Gestirns angepasst worden.


  Und wegen dieser 31 Personen herrschte ab nun auf ganz Terra ewiges Abendrot ... Aber es würden ihnen laut Marrghiz ja bald weitere Sayteranner nachfolgen.


  Der Leiter des TLD-Teams, ein schwergewichtiger Mann um die hundert, kam Fydor und der Telepathin entgegen. Er war Stardust-Terraner, Experte für Nano-Technologie und hieß Lurach Serfauz. »Herr Assistent!«, rief er, ein wenig zu beflissen. »Frau Assistentin! Da seid ihr ja.«


  »Da sind wir«, echote Fydor jovial. »Du hast uns verständigt, weil ihr zu neuen Erkenntnissen gelangt seid?«


  »So ist es. Ich würde nicht behaupten, dass wir einen epochalen Durchbruch erzielt haben, haha, aber immerhin können wir unsere Thesen jetzt verifizieren.«


  »Nämlich?«


  »Wir haben es zweifelsfrei mit dem gezielten Präparieren molekularer Strukturen zu tun. Materie in den Abmessungen von Nanometern wird so programmiert, dass sie sich aus der anliegenden Umgebung die Energie und Rohstoffe beschafft, um selbstständig höher organisierte Funktionseinheiten zu bauen.«


  »Das Prinzip ist mir bekannt.«


  Nicht zuletzt hatten die Sayporaner mittels Nano-Maschinen ein verheerendes Erdbeben in der Zona Mexico ausgelöst. Ihre Drohung, Terrania City Gleiches anzutun, hatte die Regierung der LFT zur Kapitulation gezwungen.


  »Natürlich, Assistent. Theoretisch befasst sich die terranische Wissenschaft seit Jahrtausenden mit diesem Konzept. Was die praktische Anwendung betrifft, hinken wir allerdings den Auguren hinterher. Ganz zu schweigen von den Eiern, die dieser Toufec uns ins Nest gelegt hat. Wenn du den etwas blumigen Vergleich gestattest, haha!«


  Fydor bekämpfte seine Ungeduld. Der TLD-Spezialist war ein Schwätzer. Aber dass sich jemand gern reden hörte, musste nicht automatisch bedeuten, dass er nichts zu sagen hatte. »Es gibt signifikante Unterschiede?«


  »Und wie! Die Nanoagenten der Sayporaner lassen sich zwar derzeit mit den Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, nicht wirkungsvoll bekämpfen, jedoch relativ problemlos aufspüren, extrahieren und oberflächlich analysieren. Von Toufecs Teufelszeug hingegen findet sich nicht das winzigste Überbleibsel. Du erinnerst dich an den Angriff seiner mechano-biologischen Hybridwesen?«


  »Wer nicht?« Fydor hatte sich die Aufzeichnung mindestens fünfzig Mal angesehen. Jedes Mal hatte es ihm einen Stich in der Brust versetzt, erneut Zeuge seiner schmählichen Niederlage zu werden.


  »Gegen Ende, als diese galoppierenden Bohrtürme das Parkett schon zerstückelt, förmlich zerfetzt haben«, rief Serfauz die Szene ins Gedächtnis. »Da brechen sie unter dem Feuer der TARAS allmählich zusammen. Sie gehen in die Knie, die Beine zerschmelzen und versinken im Erdboden, die Kreaturen lösen sich in Staub auf.«


  »Ve und ich waren live dabei. Weiter.«


  »Tja, nur dass wir im Umfeld des Kampfplatzes«, der Wissenschaftler schwenkte den Arm über die Ruinen, »nicht einmal mehr ein Stäubchen von ihnen gefunden haben! Mit anderen Worten: Die Bauelemente der Kreaturen haben sich bis unterhalb der Molekülebene aufgelöst.«


  »Die atomaren Reste sind hier irgendwo verteilt?«


  »Eben nicht. Es gibt keine Reste; anders gesagt, und das ist der Knalleffekt: nicht hier!«


  »Sondern wo?«


  »Kommt mit, ich zeige es euch.«


  


  *


  


  Lurach Serfauz führte sie quer durch den Dolan-Park, über eine große, leicht hügelige Wiesenfläche, die mit einer dünnen Schneeschicht überzuckert war, bis zu einer Ansammlung dürrer Sträucher.


  Das dichte Pinienwäldchen dahinter bildete die Begrenzung des Parks. Einige Roboter verschiedener Bauart waren um das Gestrüpp postiert.


  »Da!«, sagte der TLD-Spezialist. Er deutete auf die braune, frisch aufgeschüttet wirkende Erde. »Dies sind die ehemaligen Bestandteile von Toufecs Bohrkamelen.«


  »Ich verstehe nicht«, gestand Fydor Riordan. »Ihr konntet sie also doch identifizieren, aber an diesem Ort?«


  »Nein. Nicht direkt. Alles hier ist stinknormal: der Humus, die verdorrten Büsche, die Bäume, alles. Und doch ...« Serfauz schmunzelte versonnen. »Manchmal erweist sich die deduktive Methode halt doch als die angebrachtere.«


  »Ich bitte dich, komm zur Sache.« Fydor erwartete jeden Moment Nachricht von einer anderen, wesentlich brisanteren Front.


  »Wir haben sämtliche verfügbaren Bildaufzeichnungen ausgewertet, amtliche wie auch private. Der Marsch oder, besser gesagt, Sturm der Hybridwesen auf das Gnauplon mit dem Transit-Parkett nahm hier seinen Ausgangspunkt.«


  Fydors Armband gab das klimpernde Geräusch einer auf Steinboden fallenden Münze von sich. Eine Meldung war eingegangen.


  »Ich muss dich leider drängen, dich so kurz wie möglich zu fassen«, sagte er zu Serfauz. »Gibt es hier noch irgendetwas von Belang zu sehen? Ansonsten kannst du auf dem Rückweg deinen Bericht vervollständigen.«


  »Schon klar, haha! Ihr zwei seid überaus gefragte Leute, was? Gehen wir.  Also, die Sache ist die ...«


  


  *


  


  Was den Experten so begeisterte, war der Umstand, dass das Rohmaterial der biokybernetischen Angreifer sich nun wieder an deren Ursprungsort befand.


  »Im selben Zustand wie zuvor, als wäre nichts geschehen!«, schwärmte Serfauz. »Leider haben wir keine Bilder, wie sich die Löwenkamele aus dem Untergrund wühlen. Aber nachdem sie die Aufmerksamkeit eines Amateurfilmers aus einem der benachbarten Wohnblocks erweckt hatten, zeigt uns ein Kameraschwenk an besagter Stelle einen weit auseinanderklaffenden Krater.«


  Somit sei erwiesen, wo Toufec seine Nanotech-Saat eingepflanzt hatte. »Kurz nach dem Überfall, der Zerstörung des Parketts und dem Verschwinden der Hybridwesen füllte sich der Krater wie von selbst wieder auf. In kürzester Zeit wuchsen und verdorrten die Büsche, bis alles exakt wie früher war.«


  »Und warum? Lässt sich ein zwingender Grund für diese Rückführung erkennen?«


  »Ich glaube, es gibt keinen. Entweder ist Toufec ein besonders ordnungssüchtiger Typ, haha!, oder ihm gefällt einfach die Schönheit des Gedankens, alles wieder in den Ausgangszustand zu versetzen.«


  Fydor Riordan zeigte sich angemessen beeindruckt. »Aber sollte nicht irgendwo auch noch das Samenkorn stecken  jener Keim, der die Umgebungsmaterie quasi umprogrammiert hat?«


  »Gute Frage. Wir gehen dieser Möglichkeit nach. Allerdings suchen wir nicht die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen, sondern einen Meteoriten im gesamten bekannten Universum. So ungefähr, wenn du mir die unpräzise Ausdrucksweise verzeihst, haha!«


  Obwohl er den Besuch im Park längst als Zeitverschwendung verbucht hatte, dankte Fydor seinem Untergebenen. Mitarbeitermotivation war wichtig, erst recht in Zeiten der Unsicherheit.


  Er bestieg den Gleiter und überließ der Stillen Ve das Steuer. Während sie sich in eine Verkehrsader einfädelten, rief er die Nachricht auf, die er vorhin aus dem TLD-Tower erhalten hatte.


  Mit jeder Zeile, die er las, besserte sich Fydor Riordans Laune.


  


  *


  


  »Wir haben eine Spur!«, frohlockte er. »Endlich ein brauchbarer Hinweis auf den Verbleib von Sharoun Beffegors Guerilla-Zelle!«


  Die Nachforschungen zu intensivieren hatte sich ausgezahlt, teilte er der Telepathin mit. Wobei der Anknüpfungspunkt, ganz wie Riordan gemutmaßt hatte, innerhalb der eigenen Organisation lag.


  »Undine Comerell, TLD-Agentin im dritten Dienstjahr, Abteilung Epsilon, Alienkontakte, wurde bereits kurz nach dem Silverbridge-Attentat von der Internen Revision überprüft und für unbedenklich befunden.«


  Man hatte festgestellt, dass zwar über den Topsider Chakt-Vachtor eine Verbindung zu Sharoun Beffegor bestand; beide Nachwuchs-Agentinnen waren von ihm ausgebildet worden. Sie gehörten demselben Jahrgang an. Jedoch hatten sie nur ein einziges Mal gemeinsam an einer Übung teilgenommen, einem mehrtägigen Manöver in Subterrania.


  »Dicke Freundinnen sind sie dabei nicht geworden. Im Protokoll ist ein privater Zusammenstoß vermerkt, eine heftige Auseinandersetzung wegen angeblich mangelhafter Tarnkleidung. Nichts Ungewöhnliches, derlei kommt schon mal vor im Manöverstress. Deshalb hat Chakt-Vachtor es auch mit einer beiderseitigen Verwarnung bewenden lassen.«


  Danach, erläuterte er der Stillen Ve, die weiterhin Kurs auf den TLD-Tower hielt, hatten sich Beffegors und Comerells Wege wieder getrennt. »In den drei Jahren, die seither vergangen sind, ist kein einziger Kontakt dokumentiert. Bis heute nicht.«


  »Aber?«


  »Seit dem fünften November, also einen Tag nach der missglückten Geiselübergabe im Zoo von Terrania, bei der unser allseits geliebter Staatssekretär Urs von Strattkowitz bedauerlicherweise ums Leben kam, ist Undine Comerell verschwunden. Es gibt zwar eine offizielle Begründung dafür  die jedoch einer wirklich strengen Prüfung nicht standhält.«


  


  *


  


  Comerells Personaldatenblatt war makellos. In den regelmäßigen Beurteilungen durch ihre Vorgesetzten wiederholten sich stets dieselben Begriffe: pflichtbewusst, engagiert, charakterfest, absolut verlässlich.


  Keinerlei Beanstandungen oder verdächtige Auffälligkeiten. Dafür sieben Belobigungen in nicht ganz drei Jahren  eine wahre Musteragentin.


  Erst vor knapp einem Monat, also bereits nach der Machtübernahme der Auguren, war von der Psychologischen Abteilung ein Loyalitätsprofil erstellt worden. Mit dem Ergebnis, dass Comerell ungebrochen in höchstem Maße vertrauenswürdig war. Trotz der geänderten Umstände fühlte sie sich nach wie vor an ihr Dienstgelöbnis gebunden.


  Dass sie gewisse Vorbehalte gegen die neue Führung hegte, war nur natürlich. Aber ihre Treue zum TLD ging vor. Sich davonzustehlen hätte sie als Fahnenflucht empfunden.


  »Ähnlich wie Lurach Serfauz«, warf die Stille Ve an dieser Stelle ein. »Seine größte Angst ist, für einen Verräter gehalten zu werden.«


  »Darum plappert er so viel.«


  »Ja.«


  »Aber er ist sauber.«


  »Ja.«


  Klar. Sonst hätte sie den Stardust-Terraner längst auffliegen lassen.


  »Zurück zu Undine Comerell. Am fünften November hat sie der Zentrale einen CDSR-P-elf-Fall gemeldet und um Bewilligung für die Benutzung von OpUltEx angesucht. Angesichts ihrer untadeligen Bewertungen sah der zuständige Sachbearbeiter keinen Grund, Comerells Antrag nicht stattzugeben. Sagen dir die Kodebezeichnungen etwas?«


  Die Halbferronin schüttelte den Kopf.


  Riordan klärte sie auf.


  


  *


  


  CD stand für corps diplomatique, SR für sub rosa, was »unter dem Siegel« der Verschwiegenheit bedeutete, sinngemäß: höchste Geheimhaltungsstufe. Ein Paragraf elf-Fall trat ein, wenn eine Person um politisches Asyl in der LFT nachsuchte.


  Laut Comerell handelte es sich um eine hochrangige unithische Diplomatin namens Rahlovt. Sie hatte zufällig entdeckt, dass sich innerhalb der unithischen Gemeinde von Terrania eine Untergrundorganisation formierte mit dem Ziel, die Widerstandsbewegung gegen die Invasoren zu unterstützen.


  Die Gruppierung war erst im Aufbau begriffen. Sie schien sich allerdings guter Verbindungen zur Botschaft zu erfreuen.


  Rahlovt, als unfreiwillige Mitwisserin, fühlte sich ihres Lebens nicht mehr sicher. Sie fürchtete, von den Verschwörern beseitigt zu werden. Deswegen hatte sie sich an ihre TLD-Kontaktperson um Hilfe gewendet, eben an Undine Comerell.


  OpUltEx wiederum war die Abkürzung von Operation Ultimo Exit, einem speziellen Zeugenschutzprogramm des Liga-Dienstes. Diese »Hintertür« war nicht zuletzt für diffizile CDSR-§11-Fälle eingerichtet worden.


  Jemand wie Rahlovt vertraute sich einem fremden Geheimdienst nicht leichtfertig an, sondern nur, wenn eine hundertprozentige Garantie abgegeben wurde, dass man von der Bildfläche verschwand und so lange wie nötig unauffindbar blieb  für jedermann, den TLD eingeschlossen.


  »Comerell hat ihre Hintergrundgeschichte gut konstruiert«, sagte Fydor. »Gerüchte über Geheimbünde der Unither kursieren schon länger. Auch eine Diplomatin namens Rahlovt ist aktenkundig, und ihr Status wird als vermisst angegeben. Alles passt  bis auf das Datum.«


  Tatsächlich datierte die Vermisstenanzeige vom 5. Oktober. An diesem Tag hatte die Unitherin sich in Mexico City aufgehalten. Höchstwahrscheinlich war sie dem Erdbeben zum Opfer gefallen wie Zehntausende andere auch, darunter der Terranische Resident Reginald Bull.


  »Beim letzten Eintrag in ihren TLD-Berichtsordner hat Undine Comerell den Zeitpunkt von Rahlovts Verschwinden auf den fünften November abgeändert. Bis vor Kurzem blieb die Fälschung unbemerkt. Warum hätte damals jemand recherchieren sollen? Comerell galt als über jeden Zweifel erhaben, und ihr Bereichsleiter hatte, so wie wir alle, andere Sorgen.«


  Ve Kekolor nickte. Mehr an Kommentar war von ihr auch nicht zu erwarten.


  »Außerdem«, setzte Riordan fort, »dies nur der Vollständigkeit halber: Die darauf angesetzten Agenten haben bis jetzt nicht den geringsten Beweis für die Existenz einer unithischen Guerilla geliefert. Die Erklärung liegt auf der Hand: Nicht jene Rahlovt war es, die in den Genuss von OpUltEx kam, sondern jemand anders. Nämlich Sharoun Beffegor und ihre Spießgesellen!«


  »Wir haben sie also?«


  »Nein. Ganz im Gegenteil. Ich erwähnte doch, dass auch der TLD keinen Zugriff auf die Schlupfwinkel hat. Das ist ja der Clou daran.«


  


  *


  


  Nachdem Agentin Comerell vom TLD-Tower die Freigabe und den Autorisierungskode erhalten hatte, brachte sie ihre Schützlinge zu einem verborgenen Transmitterraum im 22. Untergeschoss der Whistler Arena.


  Dort endete die Spur. Eine Weiterverfolgung war unmöglich.


  Denn ein Zufallsgenerator im Steuermodul des Käfigtransmitters sorgte dafür, dass die Flüchtigen zu einer von Hunderten Empfangsstationen abgestrahlt wurden, die über den ganzen Globus sowie den Erdmond Luna verteilt waren.


  Die genaue Zahl kannte nicht einmal der TLD-Chef. Das OpUltEx-Netz wurde nämlich ständig erweitert, und zwar dezentral. Wann immer ein Agent es benutzt hatte, richtete er autark mindestens ein neues Safehouse ein, manchmal auch mehrere.


  Jede Gegenstation wurde nur einmal angewählt und die Adresse anschließend automatisch aus dem Steuermodul gelöscht. Unwiederbringlich. Beim geringsten Anzeichen, dass jemand irgendwelche positronischen Tricks probierte, zerstörte sich das Gerät von selbst.


  »Wer via OpUltEx in Sicherheit gebracht wurde, ist nicht mehr aufspürbar«, sagte Fydor vergnügt.


  Dass Ve Kekolor ihn erstaunt anstarrte, amüsierte ihn sehr. Die schweigsame Halbferronin zu verblüffen gelang nicht oft.


  Der Autopilot ließ den Gleiter drei Ebenen tiefer sinken. An der nächsten Abzweigung bog er vom Fomalhaut Freeway in die Alashan Street ein.


  »Zumindest nicht mit herkömmlichen Mitteln«, nahm Fydor schließlich den Faden wieder auf. »Ja, es scheint, als hätten Comerell und Beffegor uns ein Schnippchen geschlagen. Allerdings stehen uns Ressourcen zur Verfügung, die über die herkömmlichen hinausgehen; genau genommen: dir.«


  »Mir?«


  »Oh, ich meine nicht deine telepathische Begabung. Bei allem Respekt, doch dafür ist sie zu schwach ausgeprägt. Selbst Gucky hätte wahrscheinlich Probleme, die Gesuchten unter Milliarden von Bewusstseinen herauszupicken.«


  Die Stille Ve runzelte die Stirn, ein durchaus aparter Anblick.


  »Aber ich darf dich daran erinnern, dass dir, überaus geschätzte Assistentin Kekolor, das Residenz-Ministerium für Mutantenfragen untersteht ... und somit TIPI.«


  Ihre Augen weiteten sich. Dann erwiderte sie Fydors Lächeln.


  7.


  Die Leihgabe


  20. November 1469 NGZ


  


  »Bitte, behandelt ihn äußerst rücksichtsvoll«, sagte die Betreuerin, die den Jungen in den TLD-Tower begleitet hatte. Ihr matronenhaftes Gehabe wurde noch dadurch verstärkt, dass sie der Volksgruppe der Überschweren angehörte.


  »Ich versichere dir, bei uns ist er in besten Händen«, beschwichtigte sie Fydor Riordan. »Wir werden ihn hüten wie den eigenen Augapfel. Vergiss nicht, dass deine Vorgesetzte, Assistentin Kekolor, selbst ein Funkenkind ist und ein Psi-Talent besitzt. Sie weiß, wie man damit umgeht.«


  Der Junge hieß Ofner Kiwanika. Er war Terraner und 22 Jahre alt, sah aber aus wie höchstens dreizehn. Das Gespräch verfolgte er stumm, mit ausdruckslosem Mondgesicht und leicht herabhängender Unterlippe.


  »Ofner nimmt selbst unter den Zöglingen von TIPI eine Sonderstellung ein«, beharrte die vierschrötige Matrone. »Er ist in seiner Entwicklung zurückgeblieben, weil hochgradig traumatisiert, und ...«


  »Ich weiß«, unterbrach Fydor. »Wir haben uns umfassend über ihn informiert.«


  »Meiner Meinung kommt es viel zu früh, dass sich der TLD seiner Fähigkeiten bedient.«


  »Diese Entscheidung musst du schon uns überlassen. Ich verstehe deine Bedenken vollkommen und würde sie unter anderen Umständen teilen. Aber schwierige Zeiten verlangen nun mal, ähem, außergewöhnliche Maßnahmen.«


  »Er ist sehr labil, geistig wie körperlich. Bitte achtet darauf, ihn nicht zu überanstrengen.«


  »Hier im TLD-Tower sind wir bestens für solche Fälle eingerichtet. Du kannst ganz beruhigt sein. In einem unserer Speziallabors wurden bereits Vorkehrungen getroffen, die auch eine perfekte medizinische Versorgung beinhalten. Wir werden uns doch nicht mutwillig einer derartigen Zukunftshoffnung berauben, wie sie dieser hochbegabte junge Mann darstellt!«


  »Trotzdem wäre ich gern dabei.«


  »Bedauerlicherweise erlaubt dies unser Reglement nicht. Die Ausnahmegenehmigung zum Betreten der Tiefgeschosse wurde nur für Ofner Kiwanika erteilt. Dir nachträglich ebenfalls ein Permit auszustellen, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, die wir leider nicht haben. Du kennst ja die Mühlen der Bürokratie. Ich danke dir für dein Verständnis.«


  Mit dem Versprechen, ihren Schützling schon bald wieder wohlbehalten ins Terranische Institut für Paranormale Individuen zurückzubringen, komplimentierte Fydor die Überschwere aus dem Empfangsbereich.


  Zu dem Jungen, dessen fast farblose, wässrige Augen ins Nichts glotzten, sagte er: »Komm mit, Ofner. Gleich lernst du neue, lustige Spielgefährten kennen.«


  


  *


  


  Der TLD-Tower war, wenn man so wollte und die Antennen-Aufbauten vernachlässigte, exakt null Meter hoch, aber zwei Kilometer tief: zur Gänze unterirdisch angelegt, ein »negativer« oder »umgedrehter« Turm also, von der Form eines Kegelstumpfes, oben zwei und auf der untersten Ebene anderthalb Kilometer durchmessend.


  Fydor Riordan, die Stille Ve und Ofner Kiwanika, der sich gleichfalls nicht unbedingt als Plaudertasche entpuppte, begaben sich ins 76. von 104 offiziellen Stockwerken; hartnäckige Gerüchte behaupteten, es existiere noch irgendwo eine weitere, streng geheime Etage.


  Im Experimental-Labor, dessen Räumlichkeiten für ihr Vorhaben adaptiert worden waren, warteten ein Xeno-Chirurg und zwei Fagesy, die ihre Rüstgeleite zu provisorischen Sitzgestellen umgestaltet hatten. Einer davon war Chossom, der Kommandant der Schlangenstern-Wesen.


  Riordan mochte ihn nicht; eine Abneigung, die auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber sie brauchten einander, bei dieser Sache ganz besonders. Deswegen musste er den Hohen Marschgeber wohl oder übel kurzzeitig in seinem Hauptquartier erdulden.


  »Bereit?«, fragte er. Höflichkeitsfloskeln konnte man sich, seiner Erfahrung nach, bei Chossom getrost schenken.


  Aus dem Translator des Fagesy dröhnte, überlaut wie meist: »Ja. Der Freiwillige verzichtet auf die Einnahme von Betäubungsmitteln.«


  »Gut. Dann ans Werk. Schneidet ihm die Arme ab!«


  


  *


  


  Die Prozedur war notwendig, da sich die parapsychische Fähigkeit des kleinwüchsigen, blässlichen Jungen nur indirekt aktivieren ließ.


  Ofner Kiwanika litt unter dem Trauma, im frühen Kindesalter seine Mutter verloren zu haben. Zu den psychischen Symptomen, die er während des Heranwachsens ausgebildet hatte, gehörten Essstörungen, emotionale Taubheit  und ein Psi-Talent, das von den TIPI-Fachleuten als »Präsenz-Spüren« umschrieben wurde.


  Simpel ausgedrückt: Ofner suchte immer noch mit allen Kräften nach seiner Mutter. Vergeblich; jedoch fand er dafür andere Subjekte, zu denen er eine ansatzweise vergleichbare Bindung aufgebaut hatte.


  Im Gegensatz zu bekannten Ortermutanten wie Fellmer Lloyd, Startac Schroeder oder vielen Abkömmlingen des arkonidischen Zweigvolks der Dryhanen unterlag Ofner allerdings einer mentalen Einschränkung. Er konnte nur den Aufenthaltsort solcher Intelligenzwesen räumlich bestimmen, die ihm etwas bedeuteten.


  Dazu musste er sie nicht unbedingt persönlich kennen gelernt haben. Den Ausschlag gab, ob er so viel Interesse an ihnen entwickelte, dass ihre Abwesenheit ihn betrübte.


  Die Parapsychologen des TIPI protzten mit Ausdrücken wie »Gestalt-Parallelen« oder »Verlust-Kongruenz«. Fydor Riordan bevorzugte den bodenständigeren Vergleich mit einem Fährtenhund, der ein Geruchsbild benötigte, um Witterung aufnehmen zu können.


  Weder Undine Comerell noch irgendein Mitglied von Sharoun Beffegors Guerilla-Grüppchen kam als »Zielscheibe« für die Psi-Fähigkeit des Jungen in Frage. Ihnen fehlte ein Merkmal, das sie aus seiner speziellen, eingeengten Perspektive von den unzähligen anderen Terranern und einzelnen Matten-Willys im Solsystem unterschied.


  Anders verhielt es sich mit einem Fagesy, der zwei seiner fünf Arme eingebüßt hatte ...


  


  *


  


  Unter Aufsicht des Xeno-Chirurgen und des Hohen Marschgebers vollzogen zwei Medoroboter die Amputation.


  Es gab erbaulichere Anblicke. Außerdem fragte Fydor Riordan lieber nicht nach, wie freiwillig der Fagesy-Soldat, ein einfacher Marschierer, sich für diese Rolle gemeldet hatte. Immerhin würden seine Arme, inklusive der Stacheln und Sinnesorgane, mit der Zeit wieder zur vollen Länge von drei bis vier Metern nachwachsen.


  Ofner Kiwanika beobachtete die ganze grausige Prozedur, ohne sich abzuwenden oder auf seinem bleichen Mondgesicht eine Regung erkennen zu lassen. Bekam er überhaupt mit, was gerade passierte?


  Fydor warf der Stillen Ve einen fragenden Blick zu. Die Telepathin nickte.


  »Dieses Wesen hat starke Schmerzen«, sagte Riordan zu dem Jungen. »Es ist sehr arm. Es tut uns leid, nicht wahr?«


  Er bekam keine Antwort. Aber aus Ofners Augenwinkel löste sich eine Träne und rollte die Wange hinab.


  Na also.


  »Komm, wir gehen ins Nebenzimmer. Da spielen wir etwas. Das wird dir Spaß machen.«


  Der Junge ließ sich widerstandslos mitziehen. Im Nebenraum drückte Fydor ihn in einen Sessel. Die Stille Ve schaltete die medizinischen Überwachungsgeräte ein und setzte eine Infusionskanüle.


  »So, Ofner. Du hast den hübschen, bedauernswerten Riesenseestern gesehen. Jetzt ist er weg, weit weg. Kannst du ihn wiederfinden? Du weißt schon, so wie deine Kuscheltiere bei den Übungen im TIPI.«


  Er reichte ihm einen Stift und mehrere Folien: einen Stadtplan von Terrania City, eine Übersichtskarte der Gobi-Region, Gebäudepläne des TLD-Towers.


  »Nun, wo ist der arme, verstümmelte Seestern? Wo hält er sich auf?«


  Der Junge zögerte nur kurz. Dann tippte er, ohne dabei länger als ein, zwei Sekunden hinzusehen, mit dem Stift der Reihe nach auf die Folien.


  Jede Position, die er bezeichnete, stimmte exakt. Dabei hatte seine Betreuerin geschworen, er könne eigentlich keine Karten lesen und fände sich ohne Hilfe nicht einmal auf dem Campus des Instituts zurecht, in dem er seit über zehn Jahren lebte.


  »Ausgezeichnet, Ofner! Ganz toll. Jetzt machen wir das Spiel ein bisschen kniffliger.«


  


  *


  


  Riordan verständigte den Xeno-Chirurgen, der daraufhin den Marschierer von seinen Qualen erlöste, indem er ihn in künstlichen Tiefschlaf versetzte.


  Bei der Vorbesprechung hatte Chossom angeboten, seinen Artgenossen zu töten, damit nicht die geringste Gehirntätigkeit die Ausforschung des abtrünnigen, mit den Guerilleros geflohenen Fagesy namens Oachono behinderte. Fydor war der Vorschlag vernünftig erschienen.


  Aber die Stille Ve hatte sich dagegen ausgesprochen und gemeint, solange sie telepathisch nichts mehr von dem Soldaten wahrnahm, sollte auch Ofner Kiwanika nicht beim Einsatz seiner Psi-Fähigkeit gestört werden.


  Einige Minuten verstrichen. Schließlich hob sie den Arm. »Total weggetreten. Ich empfange auch keine Träume. Gar nichts.«


  »Fein. Es geht weiter. Hörst du mich, Ofner? Dein Freund, der traurige Seestern, der zwei Arme verloren hat, hat sich jetzt woanders versteckt. Kannst du uns zeigen, wo?«


  Der Junge raschelte mit den Folien. Eine fiel ihm hinunter. Fydor bückte sich danach und wollte sie ihm zurückgeben, aber Ofner griff nicht zu.


  Er murmelte nur zwei Worte: »Nicht da.«


  Die Stille Ve bestätigte durch ein Kopfnicken, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte.


  »Wäre auch zu schön gewesen, wenn es auf Anhieb geklappt hätte«, sagte Fydor Riordan. »Oachono befindet sich also nicht im Großraum von Terrania. Wir erweitern den Suchradius.«


  Er ließ die Laborpositronik neues Kartenmaterial ausdrucken: Peking, Zentralasien, gesamter asiatischer Kontinent.


  Laut der Unterlagen, die das TIPI geliefert hatte, betrug die maximale Reichweite des Präsenz-Spürers rund zweitausend Kilometer. Somit blieben Zentren wie Mumbai, Moskau oder Istanbul bereits außen vor.


  Auch der zweite Versuch erbrachte keinen Treffer. Fydor seufzte.


  Er hatte es kommen sehen. »Wir werden nachhelfen müssen«, sagte er trocken.


  


  *


  


  Ve Kekolor schloss die Infusionskanüle im Unterarm des Jungen mit einem dünnen Schlauch an die Apparatur an, die hinter dem Sessel aus der Wand ragte. »Wie viel?«


  »Zehn Prozent.«


  Der Apparat begann leise zu summen. Bei dem Medikament, das dem Jungen verabreicht wurde, handelte es sich um ein Aufputschmittel; allerdings um keines, das man irgendwo im Solsystem erwerben konnte, weder legal noch am Schwarzmarkt.


  Die Flüssigkeit stammte aus der geheimen Giftküche des TLD. Sie enthielt winzige Spuren von Hyperkristallen.


  Theoretisch sollten dadurch parapsychische Fähigkeiten verstärkt werden, ähnlich wie durch Paratau oder Psi-Materie. In der Praxis war das Mittel noch nie erprobt worden. Attilar Leccore, der untergetauchte TLD-Chef, hatte das Risiko immer für zu hoch befunden.


  Sein Nachfolger Fydor Riordan war aus anderem Holz geschnitzt. »Nächste Runde«, kündigte er an. »Komm schon, Ofner! Zeig, was du kannst! Mach mich glücklich, finde den Seestern!«


  Aber der Präsenz-Spürer scheiterte erneut. Alles, was Fydor ihm entlockte, war: »Nicht da.«


  Sie erhöhten die Infusionsgabe auf zwanzig Prozent der lebensbedrohlichen Dosis; einige Minuten später, nach einem abermaligen Misserfolg, auf dreißig Prozent.


  »Nicht da.«


  »Vierzig.«


  »Nicht da.«


  »Fünfzig.«


  »Nicht da ...«


  »Verdammt!«, entfuhr es Riordan. »Seine Reichweite sollte sich inzwischen um den gesamten Erdball erstrecken! Wie sind die Vitalwerte?«


  »Bedenklich«, antwortete die Stille Ve nach einem Blick auf die Anzeigen.


  »Bemüht er sich wenigstens?«


  »O ja.«


  Auf der Stirn des Jungen, der weiterhin alles apathisch über sich ergehen ließ, standen Schweißperlen. Er atmete schwer und röchelnd. Seine Finger zitterten, sie konnten die Folien mit den Weltkarten kaum mehr halten. Bald breitete sich der Schüttelfrost über den ganzen schmächtigen Körper aus.


  »Egal. Sechzig Prozent!«


  »Nicht ... da ...«


  »Siebzig.«


  »N-n-nicht ...«


  »Du bringst ihn um.« Es war eine Feststellung, keine Anklage.


  »Achtzig. Gib Bescheid, falls er uns wegzukippen droht.«


  Fydor überlegte fieberhaft. Wenn an den Hochrechnungen der TLD-Forscher etwas dran war, betrug die durch die Hyperdroge erzielbare Leistungssteigerung das Doppelte des Ausgangswerts pro zehn Prozent der letalen Dosis. Ofner Kiwanika sollte also die Zielperson bis zu einer Entfernung von ungefähr 32.000 Kilometern erfassen können.


  Aber Fehlanzeige! Er brachte nur noch unverständliche Laute heraus.


  Die Stille Ve schüttelte den Kopf. »Nicht da.«


  Bedeutete das, Chossom und seine Entführer hielten sich gar nicht auf Terra auf? Wo dann?


  Auch auf Luna befanden sich Gegenstationen des OpUltEx-Transmittersystems; wenngleich davon auszugehen war, dass dort nur einige wenige Schlupfwinkel installiert worden waren. Hatten die Guerilleros das unverschämte Glück gehabt, einen solchen zu erwischen?


  Wo sonst konnten sie stecken?


  Fydor kam eine Idee. Er überschlug die Konsequenzen, dann befahl er: »Neunzig Prozent!«


  »Das überlebt er nicht.«


  »Wen kümmert's?«


  


  *


  


  Ofner Kiwanika gab einen klagenden Laut von sich und sackte leblos im Sessel zusammen.


  Zuvor jedoch hatte er mit dem Stift einen Punkt markiert auf einer der zuletzt ausgedruckten Folien, einer schematischen Karte der zahlreichen Konstruktionen, die Terra umkreisten: Raumforts, Fabriken, Solarkraftwerke, Hyperfunkstationen und so weiter.


  Das Objekt, auf das der Junge gezeigt hatte, war ein Weltraumhabitat im Geostationären Orbit, 35.786 Kilometer hoch. Da es sich, der Erddrehung folgend, ständig über der südamerikanischen Stadt Quito befand, wurde es als Nuevo Quito Orbital bezeichnet.


  »Sicher?«, fragte Riordan.


  Die Stille Ve nickte.


  Mit beiden Fäusten hieb er auf die Arbeitsplatte vor dem Positronik-Terminal. »Ja! Wir haben sie!«


  Aber gleich mahnte er sich wieder zur Besonnenheit und fragte nach: »Er hat wirklich nicht einfach irgendwohin getippt?«


  »Es gab definitiv einen parapsychischen Rapport.«


  »Konntest du ihn zurückverfolgen?«


  »Nein. Zu weit entfernt für mich.« Die Stille Ve folgte Fydors Blick zum Infusionsapparat und sagte bedrohlich leise: »Denk nicht mal daran.«


  Riordan war ohnehin bereits einen Schritt weiter. »Kein Wort über Quito Orbital zu den Fagesy! Wir sagen Chossom, es habe nicht funktioniert, und zeigen ihm den Jungen als, nun ja, lebenden Beweis.«


  Der Hohe Marschgeber neigte zu eigensinnigen, vorschnellen Aktionen. Ein weiteres Desaster wie in der Waringer-Akademie hätte ihnen gerade noch gefehlt.


  Wenn die Fagesy etwas nicht hatten, dann Fingerspitzengefühl. Sie handelten ohne Rücksicht auf Verluste, eigene und erst recht solche aufseiten der Terraner. Wollte Fydor jedoch seinen Plan verwirklichen, brauchte er die beiden Frauen, den Architekten und den Matten-Willy lebend.


  »Ofner gehört unverzüglich in eine Spezialklinik«, mahnte die Stille Ve. »Seine Vitalfunktionen ...«


  »Von mir aus, nachdem wir ihn Chossom präsentiert haben.  Wir stellen einen Stoßtrupp zusammen, aber inoffiziell. Der TLD selbst ist zurzeit alles andere als ein ›Sicheres Haus‹. Etwaige Maulwürfe könnten die Aktion sabotieren.«


  Fydor Riordan hatte noch eine Menge Arbeit vor sich  was ihn nicht im Mindesten schreckte.


  8.


  Kommen Vögel geflogen


  21. November 1469 NGZ


  


  Barisch Ghada hätte sich eine üblere Bleibe vorstellen können als Nuevo Quito Orbital.


  Das Raumhabitat glich einem Luxus-Appartmente-Hotel im Weltall. Die meisten der weitläufigen Suiten waren im Besitz reicher Privatiers, die Wert auf Abgeschiedenheit und höchste Diskretion legten. Hinzu kam, dass sich die Schwerkraft individuell regeln ließ, was alten und gebrechlichen Personen entgegenkam.


  Zu jeder der sechzig Wohneinheiten gehörte ein eigener Gleiterhangar. Manche verfügten sogar über einen Kurzstreckentransmitter.


  Wer immer diesen Unterschlupf eingerichtet hatte, meinte es gut mit potenziellen Schützlingen von OpUltEx. Das Quartier, dessen Panoramafenster einen herrlichen Blick auf den Erdball boten, ließ wenig zu wünschen übrig.


  Außer, natürlich, die Freiheit, es zu verlassen ...


  Zum Glück war in den beiden Wochen, die sie nun schon im Habitat weilten, kein Lagerkoller aufgekommen. Sharoun und ihre Jahrgangskollegin Undine, der sie die erfolgreiche Flucht aus Terrania verdankten, kriegten sich zwar immer wieder einmal wegen Kleinigkeiten in die Haare.


  Aber ebenso unvermittelt, wie die zwei einander ankeiften, versöhnten sie sich wieder. Das Gezank war wohl Ausdruck des nach wie vor unentschiedenen Wettstreits, welche von beiden die Position des Alpha-Weibchens einnahm und im Zweifelsfall das Sagen hatte.


  Barisch, dessen Spitzname ironischerweise »Alpha« lautete, hielt sich heraus, so gut es ging. Dass Sharoun ihn nicht durch sexuelle Angebote auf ihre Seite zu ziehen versuchte, schätzte und bedauerte er gleichermaßen.


  Zusammen mit Snacco, dem Matten-Willy, kümmerte er sich um Oachono. Zwischen ihm und dem rekonvaleszenten Fagesy hatte sich das kameradschaftliche Verhältnis weiter verstärkt.


  »Freundschaft« wäre vielleicht zu viel gesagt gewesen; dafür waren sie einander zu fremd. Aber das gegenseitige Vertrauen wuchs, etwa im selben Ausmaß, wie allmählich auch Oachonos Arme nachwuchsen.


  Mittlerweile hatten sie ihn davon überzeugen können, dass die Terraner nichts mit der Entführung des Superintelligenzen-Korpus von ALLDAR zu tun hatten. Somit rechtfertigte er nachträglich den spontanen Entschluss, den er bei der Schießerei im Zoo getroffen hatte.


  Auch das alte terranische Sprichwort »Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen« hatten sie ihm bereits schon beigebracht ...


  Es war früher Abend. Barisch lümmelte, die Beine hochgelagert, auf einer Couch im Salon und hing seinen Gedanken nach.


  Aus dem Küchenbereich rief Sharoun Beffegor: »Möchte sonst noch jemand eine Quiche Alsacienne?«


  Undine Comerell, die sich mit dem Netzterminal beschäftigte, antwortete: »Ich bitte. Aber ohne Zwiebeln!«


  »Dann ist die Quiche ja keine Alsacienne mehr«, kam es aus der Küche zurück.


  Oje, dachte Barisch. Geht's schon wieder los?


  In diesem Augenblick schrillte ein Warnton. Undine erkannte als Erste, was er anzeigte. »Aktivität im Transmitterraum!«


  »Ich dachte, niemand kennt unseren Adresskode?«, fragte Barisch. Ihm wurde plötzlich unbehaglich zumute.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannten sie hoch ins Obergeschoss. Barisch und die beiden Frauen kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie vier Gestalten im Gitterkäfig des Transmitters materialisierten.


  Sie trugen schwere SERUN-Kampfanzüge und schussbereite Kombistrahler.


  


  *


  


  Auf der Aussichtsplattform des Lord Zwiebus-Gebäudes wuselte eine Schulklasse. Die Kinder verschiedenster Völker balgten sich um jene Plätze an der Balustrade, von denen aus sie die beste Sicht auf die Solare Residenz hatten.


  Toufec trat zu dem Lehrer, der die kleinen Rangen beaufsichtigte. »Seid ihr gekommen, um dem Umbrischen Gong zu lauschen?«


  »So ist es. Nicht, dass ich ein besonderer Fan der Auguren wäre«, beeilte sich der Lehrer zu erklären. »Aber ich habe bei den letzten Malen festgestellt, dass der Gong eine beruhigende Wirkung auf die Kinder ausübt.«


  »Heute nicht.«


  »Wie?« Der Lehrer, ein Naat, kniff alle drei Augen zusammen. »Warte mal, sollte ich dich kennen?«


  »Mein Name ist Toufec. Das schreibt man so.«


  »Du bist der Schattenmann.«


  »Ja. Darf ich dir einen Rat geben? Zieh dich mit deinen Schülern ins Gebäude zurück. Unten gibt es ein Geschäft, wo man Ohrstöpsel erwerben kann. So ähnliche wie diese.« Er zeigte dem Naat die Stöpsel aus Pazuzus Fundus.


  »Weshalb sollten wir auf das Klangerlebnis verzichten? Die Kinder freuen sich schon den halben Tag lang darauf.«


  »Weil der Gong heute nicht schön klingen wird. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  »Hast du ein Attentat vor?«


  Toufec hob die Achseln. »Wer nach allen Seiten immer nur lächelt, bekommt nichts als Falten im Gesicht. Weisheit der Völker.«


  »Willst du andeuten, dass ich meine Schüler in Sicherheit bringen soll?«


  »Besser wär's.«


  Nachdem die Kinder, widerwillig und maulend, mit ihrem Lehrer die Plattform verlassen hatten, stützte sich Toufec auf die Balustrade, um sein und Pazuzus Werk zu bewundern.


  Es war eine Minute vor 18 Uhr, dem Zeitpunkt, für den der Umbrische Rat den nächsten Gongschlag angekündigt hatte.


  


  *


  


  Der Stoßtrupp stürmte die Suite.


  Ve Kekolor und die übrigen Agenten trugen Standard-SERUNS vom Typ 1465-05 »Warrior III«. Fydor Riordans Kampfanzug war eine Weiterentwicklung davon, ein Prototyp, den er nach eigenen Ideen zusätzlich mit miniaturisierten Modulen aufgerüstet hatte.


  Seine Ausrüstung barg eine Menge Möglichkeiten, zu töten oder Schmerz zuzufügen. Zu behaupten, dass er sie ungern anwendete, wäre eine Lüge gewesen.


  Ihre Gruppe drang durch den Hangar in die Suite ein. Sie hatten Nuevo Quito Orbital mit zwei Shifts im Schutz von Deflektoren angeflogen.


  Sollte trotzdem jemand etwas bemerkt haben  oder im weiteren Verlauf der Kommandoaktion bemerken  und einen Notruf absetzen, würde dieser von Spezialisten des TLD abgefangen werden. Riordan hatte keine Lust, sich mit der Polizei, privaten Sicherheitsdiensten oder anderen Amateuren, die ihm in die Quere kamen, herumzuschlagen.


  Auch das Verfassen von Einsatzberichten gehörte nicht zu seinen Lieblingstätigkeiten. Idealerweise würde es nicht notwendig sein  weil diese Operation offiziell nie stattgefunden hatte.


  Je zwei TARA-VII-UH-Kampfroboter bildeten Vor- und Nachhut. Die beiden an der Spitze hielten sich nicht mit der Schleuse zum Wohnbereich auf. Sie brachen einfach durch die Wand.


  Aber sie kamen trotzdem zu spät.


  Riordan sah gerade noch, wie das charakteristische Leuchten des Käfigtransmitters erlosch. Das Strukturfeld brach zusammen, die Feldspulen regelten ab, das Gerät wurde heruntergefahren.


  Die Transmission war abgeschlossen.


  »Protokoll sichern!«, schrie Fydor.


  In diesem Moment gab es eine Serie fast gleichzeitiger knallender, von armlangen Blitzen begleiteter Explosionen. Sowohl die Steuerpositronik als auch die Kontrollpaneele innerhalb und außerhalb des Käfigs waren nur noch rauchender Schrott.


  Nachdem er einen Fluch zwischen den Zähnen zerbissen hatte, ordnete Fydor eine penible Durchsuchung des Appartements an. Sie erbrachte rein gar nichts Brauchbares. Alle Vögel waren ausgeflogen, niemand war zurückgeblieben.


  Zwar gab es Spuren zuhauf, die augenfällig bewiesen, dass hier tatsächlich drei Terraner, ein Matten-Willy und ein Fagesy gehaust hatten. Jedoch fand sich nicht der geringste Hinweis darauf, wohin sie sich abgesetzt hatten.


  »Hast du telepathisch irgendetwas aufgeschnappt?«, fragte Fydor die Stille Ve. Es kostete ihn einige Mühe, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen.


  »Jemand hat unmittelbar bevor er abgestrahlt wurde, an einen Rückzugsort gedacht, den er mit dem Begriff ›Kastell‹ verbindet. Nur das Wort, sonst nichts. Kannst du damit etwas anfangen?«


  »Das sagt mir nichts. Nicht mal im entferntesten Zusammenhang mit unserem Fall war je von einem Kastell die Rede. Aber gut, unsere Leute werden dem nachgehen.«


  Sein Armband piepte. Der Anruf kam aus der Solaren Residenz, laut Kennung von Marrghiz persönlich.


  Es handelte sich um keine frohe Botschaft.


  


  *


  


  Punkt 18 Uhr schlug der Umbrische Gong. Wohlbefinden breitete sich über Terrania City aus.


  Aber nicht lange.


  Während nahezu sämtliche Bewohner der Metropole ihre jeweiligen Tätigkeiten unterbrachen, um sich dem besänftigenden und zugleich erquickenden Klang hinzugeben, näherte sich, von Süden kommend, ein flirrender Schemen der Residenz mit rasender Geschwindigkeit. Was aus der Ferne wie ein Nebelstreif wirkte, den der Sturmwind voranpeitschte, entpuppte sich als Schwarm von Raubvögeln.


  Die Falken stürzten sich auf die rosafarbene Folienscheibe, die zwanzig Meter über dem höchsten Punkt der Stahlorchidee schwebte, in Position gehalten von Traktorstrahlern. So schnell und zielgerichtet attackierten die Falken, dass die zur Bewachung abgestellten TARAS nicht rechtzeitig eingreifen konnten.


  Grauenvoller Lärm trat an die Stelle des umbrischen Klanges, als die durchscheinenden Vögel mit Krallen und Schnäbeln auf die Folie einhackten. Ein unmenschliches Kreischen und Grollen erschallte, das alle anderen Geräusche der Stadt übertönte. Jedermann presste die Handflächen gegen die Ohren und fürchtete um seine Trommelfelle.


  Die TARAS feuerten auf die Falken und trafen. Zu allen Seiten regneten ihre Trümmer hinab und zerfielen im Sturz zu Staub, zu nichts.


  Am Ende blieb kein einziger Vogel übrig. Aber auch der Umbrische Gong hing in Fetzen, die in alle Richtungen flatterten, als zerzause sie ein Wirbelwind noch weiter.


  Nur langsam verebbte das Gebrause und Getöse. Danach lag sekundenlang schockierte Stille über der Stadt.


  Toufec trat zufrieden von der Balustrade zurück. »Hervorragend, Pazuzu. Jetzt noch die Brieftaube, wenn ich bitten darf. Ich möchte ein Rendezvous vereinbaren.«


  9.


  Eine erhebliche Zuspitzung


  22. November 1469 NGZ


  


  Zu Fydor Riordans nicht geringer Verwunderung war Marrghiz guter Dinge. Sein Augurenlächeln wirkte weit weniger aufgesetzt als zuletzt.


  Der Sayporaner hatte eine frühmorgendliche Beratung im engsten Kreis einberufen. Außer ihm und Riordan sollten nur Anicee Ybarri und die Regierungssprecherin Phaemonoe Eghoo daran teilnehmen; Letztere war allerdings noch nicht erschienen.


  »Untypisch für sie, ansonsten kommt sie immer überpünktlich ... Wir fangen ohne sie an. Stimmen wir darin überein, dass die Zerstörung des Umbrischen Gongs nur Toufecs Werk sein kann?«


  »Aufgrund der verwendeten tierähnlichen, mit höchster Wahrscheinlichkeit aus Nano-Maschinen zusammengesetzten Angriffswaffen  ja«, sagte Fydor. »Dieser Akt des Vandalismus trägt eindeutig seine Handschrift.«


  »Gestern Abend war ich zunächst darüber erbost. Doch nach reiflicher Überlegung sehe ich ganz im Gegenteil durchaus Grund für uns zu triumphieren.«


  »Inwiefern?«, fragte Anicee.


  »Dieser jüngste Terroranschlag dürfte zu einer Abneigung vieler Terraner gegenüber dem Schattenmann führen«, sagte Marrghiz. »Schließlich hat er sie einer der wenigen, sofort spürbaren Annehmlichkeiten beraubt, die ihnen die Versetzung des Solsystems gebracht hat. Mit anderen Worten: Toufec hat einen gravierenden Fehler begangen.«


  Fydor, der eine günstige Gelegenheit beim Schopf zu packen wusste, wenn sie sich ihm darbot, warf ein: »Vermutlich, weil meine Leute ihn in den letzten Tagen massiv unter Druck gesetzt haben. Unser unermüdlicher Einsatz trägt zu guter Letzt doch Früchte.«


  »Du teilst meine Einschätzung, dass er erheblich an Popularität verlieren wird?«


  »Nun ... Vielleicht nicht von heute auf morgen. Ehrlich gesagt glaube ich, dass die Proteste gegen seine Aktion nicht sonderlich vehement ausfallen werden, wenn sie nicht überhaupt komplett ausbleiben.«


  »Was meint die Sprecherin des Umbrischen Rates dazu?«


  Anicee sah Fydor nachdenklich an. »Ich muss dem Leiter des TLD recht geben. Er ist klug und sehr erfahren. Und ich bin sicher, er hat bereits konkrete Vorschläge parat, wie wir weiter verfahren sollten.«


  »Nur so eine Idee ... Wie wäre es«, fragte Fydor, »wenn wir einen neuen Umbrischen Gong einrichten, jedoch diesmal so, dass er nur in bestimmten, klar definierten Stadtgebieten zu hören ist? Dies sollte machbar sein, oder?«


  »Freilich«, antwortete Marrghiz. »Aber warum?«


  Anicee schenkte Fydor einen wohlwollenden Augenaufschlag. »Weil die Terraner dann entscheiden können, ob sie den Gong hören wollen oder nicht. Und viele, da bin ich sicher, werden ihn hören wollen.«


  »Exakt mein Gedankengang. Ich merke mit Freuden, dass wir auf der gleichen Wellenlänge liegen, Sprecherin.«


  »Ich stimme dem Plan zu. Eine entsprechende Verlautbarung möge vorbereitet werden.« Marrghiz blickte sich um. »Wo steckt eigentlich Phaemonoe Eghoo?«


  Die Antwort erfuhren sie sogleich.


  Über Fydors Armband erschien eine holografische Textnachricht von Ve Kekolor: »Unbedingt Trivid einschalten! Toufec auf allen Kanälen.«


  


  *


  


  Der Strubbelbärtige hockte im Schneidersitz auf seinem »fliegenden Teppich«, und der »blonde Hai« kauerte neben ihm.


  »... wiederhole: Hier spricht Phaemonoe Eghoo von SIN-TC. Wir befinden uns so hoch über Terrania City, dass ich lieber nicht nach unten schaue. Aber das ist momentan zweitrangig. Toufec, der berüchtigte Schattenmann, hat sich bereit erklärt, mir erneut ein Exklusiv-Interview zu geben. Zuvor möchte ich jedoch etwas verlautbaren.«


  Geübt im Einsatz der Kunstpause, ließ sie die Ankündigung und das Bild der unter der Flugscheibe vorbeisausenden Wolkenkratzer einwirken. Auf ihrer Schulter saß eine durchsichtige Taube.


  Dann sagte Phaemonoe fast feierlich: »Mit sofortiger Wirkung lege ich mein Amt als Regierungssprecherin nieder. Der Grund dafür ist, dass sich die Hoffnungen, die ich anfangs mit dieser für mich alles andere als angenehmen Tätigkeit verbunden habe, samt und sonders zerschlagen haben. Von einer Vermittlung terranischer Interessen mit denen der Sayporaner kann aus meiner Sicht keine Rede mehr sein.  Aber nun zu dir, Toufec.«


  Breit grinsend zeigte der Angesprochene auf das Schildchen an seinem Hals. »Wer's noch nicht weiß  das schreibt man so.«


  »Du bekennest dich zum Anschlag auf den Umbrischen Gong?«


  »Ja. Ich habe den Gong von meinen Falken zerstören lassen.«


  »Warum?«


  »Weil auch die angenehmste Knechtung dennoch Knechtung bleibt. Das habe ich von meinem Herrn gelernt.«


  »Oho. Du hast einen Herrn? Merkwürdig für einen freien Mann, oder nicht?«


  Toufecs raues, kehliges Lachen wirkte auf die meisten Zuseher hochgradig ansteckend. »In der Tat, das gebe ich zu. Es sei denn, der freie Mann hat diesem Herrn viel zu verdanken. In meinem Fall: alles.«


  »Und deshalb dienst du ihm als Emissär?«


  »So ist es.«


  »Wie lautet seine Botschaft?«


  »Sie ist nicht in Stein gemeißelt, ich erkläre sie dir mit meinen eigenen Worten. Für die allernächste Zeit erwarten wir eine erhebliche Zuspitzung der Ereignisse. Der Raub der jungen Terraner, die Verdunkelung der Sonne und die Invasion der Fagesy waren dagegen nur Vorgeplänkel.«


  »Alle Wetter, was kommt denn noch auf uns geplagte Erdenbewohner zu?«


  »Eine große Macht, eine ungeheuer bösartige Superintelligenz mit dem Namen QIN SHI, streckt ihre Hand nach dem Solsystem aus, hat sie längst ausgestreckt  denn die Entführung des Solsystems war eine Tat QIN SHIS!«


  »Aber warum? Aus welchen Beweggründen? Und wie kann die Versetzung rückgängig gemacht werden?«


  »An eine Rettung des Solsystems via Rücktransport an seinen angestammten Platz ist unter den gegebenen Umständen leider nicht zu denken. Und es kommt noch schlimmer: Zugleich steht der Untergang der Anomalie zu befürchten.«


  »Hui. Starker Tobak. Gibt es wenigstens auch ein paar gute Nachrichten?«


  »Die gute Nachricht bin ich; und ich bin nicht allein, sondern bloß der Vorbote. Verstärkung naht. Die Rettung naht.«


  »In welcher Gestalt? Wessen Vorbote?  Ich muss mich an dieser Stelle bei meinem Publikum dafür entschuldigen, dass ich in unprofessioneller Weise so viele Fragen auf einmal stelle. Aber bei diesem Geschehen bin ich ebenso Partei wie ihr alle, da schaffe ich es einfach nicht, die Distanz zu wahren, tut mir leid.« Um Verständnis heischend, bleckte Phaemonoe die Zähne zu ihrem berühmten Haifischlachen.


  Auch Toufec lachte dröhnend. »Nur zu! Frag mir ein Loch in den Bauch. Doch bedenke den Rat der Weisen: Wenn du redest, sollte deine Rede besser sein, als dein Schweigen gewesen wäre.«


  »Ein Spruch, den sich viele Kommentatoren hinter die Ohren schreiben sollten ... Also nochmals: Wen oder was haben wir uns unter diesem ominösen Retter vorzustellen? Weitere Schatten? Eine Schattenarmee?«


  »Nicht ganz falsch. Aber eigentlich rede ich von jemand anderem. Von Rhodan.«


  Dass der »blonde Hai« während eines Interviews nach Luft schnappte, war noch nicht oft vorgekommen. »Rhodan?«, wiederholte Eghoo ungläubig. »Niemand weiß, wo er ist.«


  »Oh, das kann man so nicht sagen. Ich weiß es. Rhodan ist nah, sehr nah sogar. Er hält sich bereits im Solsystem auf.«


  Diese Aussage schlug ein wie eine Bombe. Überall dort, wo Terraner oder Angehörige anderer, auf Terra heimisch gewordener Völker die Live-Übertragung verfolgten, brachen sich Erleichterung und Jubel Bahn.


  Nur in der Solaren Residenz, in Marrghiz' Besprechungszimmer, hielt sich die Begeisterung sehr in Grenzen.


  


  *


  


  Der mürrisch wirkende Mann im SERUN, der Sharoun Beffegor und ihre Mitstreiter aus dem Weltraumhabitat geholt hatte, ohne sich auf lange Diskussionen einzulassen, geleitete sie aus der Transmitterstation in einen nobel eingerichteten Aufenthaltsraum.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Sharoun.


  »Heathrow Spaceport, VIP-Lounge des Synkopha«, grummelte der Mann, der sich als Don Monwiil vorgestellt hatte.


  Er hatte behauptet, für eine Organisation tätig zu sein, die sich SAF abkürzte und zu der Undine Comerell unlängst Kontakt hergestellt habe. Nähere Erklärungen würden folgen.


  Vordringlich aber müsse man blitzartig Fersengeld geben. Eine TLD-Eingreiftruppe unter Fydor Riordan stünde praktisch vor der Tür, und sie würden bestimmt nicht höflich anklopfen.


  Sharoun war nicht dazu gekommen, Undine Verrat vorzuwerfen. Überrumpelt von vier Schwerbewaffneten, die keine Zweifel daran ließen, dass sie notfalls von ihren Strahlern Gebrauch machen würden, hatte sie sich ebenso in ihr Schicksal gefügt wie ihre Kameraden.


  Nun aber ging sie schnurstracks auf ihre Jahrgangskollegin los. »Was bildest du dir ein, hinter meinem Rücken ...«


  Ein leises, doch irgendwie distinguiertes Hüsteln ließ sie mitten im Satz verstummen. Sie fuhr herum.


  »Junge Dame, ich habe vollstes Verständnis für deine Erregung«, sagte Homer G. Adams. »Bitte zügle dich trotzdem. Alles wird sich unverzüglich aufklären.«


  Er war es wirklich. So tief in seinen Ohrensessel versunken, dass sie ihn völlig übersehen hatte, und mit einem Mal doch so präsent: Homer Gershwin Adams, der Zellaktivatorträger, das Finanzgenie unter den biologisch Unsterblichen.


  »Synkopha!«, hauchte Sharoun. »Natürlich. Da hätte es bei mir klingeln müssen. Was bin ich doch für eine dumme Pute!«


  »Selbsterkenntnis«, sagte Undine süffisant, während sie sich bei ihr unterhakte, »ist der erste Weg zur Besserung.« Und zu Adams: »Ich fühle mich außerordentlich geehrt, Graf Grau.«


  »Die Ehre ist ganz meinerseits. Meine Damen, junger Mann, geschätzter Matten-Willy und herzlich willkommener Fagesy  ich möchte euch ein Angebot unterbreiten. Aber setzt euch doch erst einmal. Tee gefällig?«


  In kurzen Worten umriss Adams Zielsetzung und interne Struktur seiner Geheimgesellschaft. Nebenbei nahm er Undine in Schutz: Sie habe sich über einen Mittelsmann, von dessen Integrität sie überzeugt war, an die Society of Absent Friends gewandt; und zwar, ohne selbst zu wissen, wer eigentlich dahintersteckte. »Ein mutiger und, wie sich herausgestellt hat, richtiger Schritt.«


  »Sonst hätte uns nämlich Riordan jetzt bereits am Schlafittchen!« Diesen Zusatz konnte Undine sich nicht verkneifen.


  »Das ist richtig. Wie auch immer, ich biete euch an, euch in unserer geheimen Bastion, dem Kastell in der Matrix von Neo-Ganymed, aufzunehmen. Dabei handelt es sich um den derzeit wahrscheinlich sichersten Ort des Solsystems.«


  »Wir sollen Terra verlassen?«, fragte Barisch Ghada.


  »In einem Raumschiff, ja, das wird unumgänglich sein. Diese Einladung ergeht ausdrücklich auch an Oachono. Angesichts seines gesundheitlichen Zustands wäre er meiner bescheidenen Meinung nach im gut ausgestatteten Medo-Annex des Kastells wohl am besten aufgehoben.«


  »Was passiert, wenn wir Nein sagen?«, wollte Barisch wissen. »Alle oder einer von uns?«


  »Wer sich dazu entschließt, nicht mitzukommen, muss eine Löschung des Kurzzeitgedächtnisses über sich ergehen lassen. Ein schmerzloser Prozess ohne weitere Nebenwirkungen. Euch wird einleuchten, dass nichts von dem, was in diesem Raum gesprochen wird, nach außen dringen darf. Im Anschluss daran steht jedem frei, von Heathrow aus hinzugehen, wohin immer er will.«


  Sharoun sah ihre Kameraden der Reihe nach an. »Keine echte Alternative«, sagte sie schließlich. »Ich bin dabei.«


  »Ich sowieso«, sagte Undine.


  Barisch und Snacco schlossen sich ebenfalls an.


  »Auch für mich führt kein Weg zurück«, erklang es aus Oachonos Translator. »Ich bleibe bei euch.«


  Adams klatschte in die Hände. »Wundervoll. Wie ich es gehofft hatte. Don Monwiil wird euch dabei behilflich sein, inkognito an Bord zu gelangen. Ihr werdet eure Entscheidung nicht bereuen. Ich will nicht zu viel verraten, aber im Kastell wartet noch eine weitere, überaus positive Überraschung auf euch.«


  Heathrow Spaceport befand sich längst nicht mehr, wie vor Urzeiten, im Stadtgebiet von Groß-London, sondern auf einer künstlichen Insel in der Nordsee, einige Meilen östlich von Southend. Kurz vor Mittag hob die LADY LAVERNA vom Landefeld des Raumhafens ab und nahm Kurs auf Jupiter.


  Etwa zur selben Zeit startete von einem sehr urtümlichen, naturbelassenen Teil der Wüste Gobi aus noch ein zweites, wesentlich kleineres Raumschiff.


  


  *


  


  Phaemonoe hatte fasziniert zugesehen, wie es heranwuchs. Toufecs Nano-Flaschengeist, den er Pazuzu rief, aber meist nur Dschinn nannte, hatte den mit freiem Auge nicht sichtbaren Keim ausgesät.


  Binnen weniger Stunden wucherte das Schiff förmlich aus dem Boden, wie eine metallisch schimmernde Techno-Pflanze. Schließlich ähnelte es einer Miniaturrakete. Es wirkte fast wie ein Spielzeug, zugleich hochelegant.


  In der Wartezeit aßen sie Datteln und Falafel. Dazu tranken sie Eiswein der Marke »Nektar & Ambrosia« vom Planeten Olymp.


  Als das Schiff fertig war, spuckte Toufec den letzten Dattelkern aus, rülpste und sagte: »Es ist ein Zweisitzer.«


  »Was willst du damit andeuten?«


  »Bist du nicht eben arbeitslos geworden?«


  »Nur, was das Regierungsamt betrifft. Ich kann jederzeit wieder bei SIN-TC einsteigen.«


  »Oder«, er deutete auf die Luke der Rakete, »hier.«


  »Hm. Das Ding ist hübsch, aber winzig. Sehr stabil sieht es mir nicht aus. Womit fliegt es, mit Luft und Liebe?«


  »Mit Wasserdampf. Es arbeitet auf Wasserstoffbasis. Somit ist es für die auf Hyperenergie, Antigravitationsfelder und dergleichen Phänomene geeichten Ortungsautomatiken der Terraner wie der Fagesy so gut wie unsichtbar.«


  »Aha.«


  »Hast du Lust auf einen Ausflug?«


  »Wo soll's denn hingehen?«


  Toufec machte eine vage Handbewegung. »Genau weiß ich das nicht. Ich werde das Ziel unterwegs erfahren. So viel aber ist sicher: Wir fliegen meinem Herrn entgegen.«


  »Rhodan?«


  »Rhodan.«


  Sich länger zu zieren wäre allzu kokett gewesen. Eine derartige Story konnte Phaemonoe sich einfach nicht entgehen lassen. »Worauf warten wir noch?«


  Das winzige Schiff startete in einen düsteren Himmel, an dem der abgedunkelte Sonnenpulk im Zenit stand.


  


  *


  


  Reginald Bull saß wie auf heißen Kohlen.


  Die neuen Entwicklungen erforderten eigentlich seine Anwesenheit auf Terra. Er war kurz davor, Homer G. Adams' gewiss vernünftigen Rat in den Wind zu schlagen und zurück zur Erde zu fliegen.


  Andererseits hatte ihm derselbe Adams avisiert, dass die LADY LAVERNA einen Fagesy zum Kastell bringen würde, der de facto die Seiten gewechselt hatte. Ein weiteres Puzzle-Steinchen ...


  Schön langsam werden wir zu einer Xenobiologischen Klinik, dachte Bully missmutig. Obwohl er überreichlich Erfahrung darin hatte, hasste er es immer noch, Däumchen zu drehen.


  Fast freute er sich, als die Ortungszentrale Alarm gab. Ein unbekanntes Flugobjekt näherte sich Jupiter mit Kurs auf Neo-Ganymed.


  »Es sendet via Richtfunk, nicht weiter verschlüsselt; aber keine Kennung, sondern nur höchst seltsame Signale«, wurde Bully mitgeteilt. »Nichts als ein Wechsel von kurzen und langen Geräuschen und Pausen. Keine Sprache, keine Daten, nichts sonst.«


  »Da hol mich doch ... Ich komme sofort.«


  In der Zentrale übergab der diensthabende Ortungstechniker Bully eine Folie. »Nur Striche und Punkte. Niemand kann damit etwas anfangen.«


  »Ich schon.« Er ließ sich in einen Kontursitz plumpsen, immer noch perplex.


  Wer, zum Teufel, kennt das Kastell und funkt es an? Und wer beherrscht heutzutage noch das Morse-Alphabet?


  Reginald Bull brauchte ein wenig, bis er die Botschaft übersetzt hatte, aber dann lag sie vor ihm, schwarz auf weiß: »Hier ist die TOLBA. Bitte um Einflugerlaubnis. Gezeichnet Rhodan.«


  Bully musste an sich halten, um nicht die Hände zu ringen und wie ein Irrer loszuprusten.


  Bestens. Sie hatten einen Utrofaren. Sie hatten einen Fagesy. Sie arbeiteten an einem Gegenmittel zur Nano-Waffe der Sayporaner.


  Und jetzt, da eigentlich schon fast alles getan war  gab sich auch noch Herr Rhodan die Ehre!


  Komm wieder runter, Alter!, wies sich Bully in Gedanken selbst zurecht. Kein Grund zur Hysterie.


  Immerhin, das Blatt schien sich zu wenden ... »Einflugerlaubnis erteilen. Kriegen wir das Schiff schon in die optische Erfassung?«


  »Soeben geschehen.«


  Das Holo zeigte einen Kugelraumer; doch dieser war mit Sicherheit nicht terranischen Ursprungs. In einer transparenten, 110 Meter durchmessenden Sphäre schwamm eine kleinere Kugel, deren Durchmesser 75 Meter betrug.


  »Ein riesiges Goldfischglas«, entfuhr es dem Ortungstechniker.


  Je länger Bully das Abbild des Schiffes betrachtete, das sich rasch dem Kastell näherte, desto mulmiger wurde ihm.


  Das Blatt wendet sich. Mag sein. Aber in welche Richtung? Zu wessen Gunsten?


  Was, wenn alles ganz anders war, als es den Anschein hatte? Er verspürte den Impuls, den Verteidigungsfall auszurufen, das fremdartige Doppelkugelschiff mit allen Mitteln vom Asteroiden fernzuhalten.


  Zu spät ...


  Die TOLBA legte beim Kastell an.


  


  ENDE


  


  


  Der Umbrische Rat hat seine Arbeit aufgenommen: Die Kinder Terras sind heimgekehrt, aber sie betrachten sich nicht mehr als Menschen, sondern als Sayterraner. Das Kalkül der Auguren scheint klar zu sein: Kann die Menschheit gegen ihre eigenen Kinder kämpfen?


  Band 2648, den Christian Montillon verfasst hat, beleuchtet die weiteren Aktionen Perry Rhodans. Der Roman erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:


  


  DIE SEELE DER FLOTTE
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  Exotischer Informationstrip (I)


  


  


  Es ist eine bemerkenswerte Geschichte, die Shamsur Routh auf Gadomenäa bei seinem Trip im Universalen Spainkon der Sayporaner zu hören bekommen hat, dem kollektiven Gedächtnis dieser Kultur. Das Spainkon soll, wie Rouths Tochter Anicee sagte, dabei helfen, das Miniaturuniversum der Anomalie zu einer echten Heimat zu transformieren und zum Neuroversum zu erheben ...


  Das Universale Spainkon unterscheidet sich von anderen Informationsnetzen der Sayporaner durch seine Möglichkeiten, sich mit anderen Archiven zu vernetzen  auch und vor allem mit nicht sayporanischen Entsprechungen. Routh bezeichnete es folgerichtig als Spionagesystem, während seine Tochter es lieber eine »informations-archäologische Technologie« nennen wollte.


  Sofern Routh alles richtig mitbekam  was angesichts seines geistigen Zustands mit einem gewissen Fragezeichen zu versehen ist , hat das Spainkon Kontakt zu einem ganz besonderen Hort von Informationen erhalten. Zu einem Archiv, das lange eingekapselt oder bewusstlos war. Jedenfalls für uns handelt es sich um einen »alten Bekannten«  nämlich um das Kontinuierliche Sediment der Brückenwelt Faland. Jenes Totenhirns, von dem der am 10. September 1469 NGZ gestorbene Zachary Cranstoun ein Teil geworden ist, nachdem sein Gehirn in das komplexe neuronale System von Gehirnen integriert wurde. Damit wurde er auch ein Teil der permanent aufgeschichteten Erinnerungs-Sedimente, die deutlich mehr sind als nur ein Depot von Gehirnmasse, sondern laut Cranstoun etwas, das sein eigenes Universum erschafft. Nicht aus Materie, sondern aus Erinnerungen  ein Mnemoversum.


  Genau in diesem ist Cranstoun zu Bewusstsein gekommen  wörtlich: »Ich bin, obwohl ich mein Leben verloren habe.« Allerdings hat er Zweifel daran, ob es wirklich genau sein Bewusstsein ist, zu dem er gekommen ist.


  Cranstoun weiter: »Die Gehirne in diesem Komplex leben. Ich habe immer noch nicht begriffen, wie viele Gehirne hier zusammengeschlossen sind. Vielleicht lassen sie sich gar nicht zählen. Sie leben schließlich kein isoliertes, individuelles Leben mehr. Ihre Synapsen verbinden sich. Sie verknüpfen sich mehr und mehr miteinander. Kannst du dir das vorstellen? Schon ein normales menschliches Gehirn mit seinen tausend Milliarden Nervenzellen bildet eine Billiarde Synapsen. In diesem Sediment vervielfältigen sich diese Verbindungen noch einmal, potenzieren sich. Die Gehirne werden ein großes neuronales Ganzes. Sie werden zu einem Totenhirn.« (PR 2645)


  Dieses Totenhirn versucht sich das Informationsnetz der Sayporaner zu erschließen. Nur deshalb kam es zum Kontakt zwischen Routh und Cranstoun  und damit zu der Möglichkeit, die keineswegs lückenlos im Kontinuierlichen Sediment dokumentierte Vergangenheit zu erfahren. Das Gros ist bestimmt von Erinnerungen der Favadarei; ihr Leben auf Faland, die wunderlichen Erfindungen, ihre Versuche, auf die Brücke vorzustoßen. Die älteste Schicht führt dagegen in die Gedankenwelt der großen alten Gehirne, der allerersten Chaom-Gehirne  und damit zur Geschichte von ALLDAR.


  In der Galaxis Khooch legten die Chaom ingichiy chaodhas buchesgha  was als Chaom  das funkelnde Diadem der Schöpfung übersetzt werden kann  den Ursprung, als sie Skulpturen von Dahingeschiedenen schufen. Diese enthielten einen Teil von ihnen, weil den Chaom der Gedanke eines restlosen Verlustes eines Verwandten oder Freundes unerträglich erschien. Die Aufgabe der Thanatotekten war die Herstellung von Statuen, deren Lebenserhaltungssysteme Kapseln für neuronale Substanzen und Strukturen und damit Teile des Gedächtnisses bewahrten. Die Wartung und die rituelle Betreuung der Skulpturen übernahmen die Wohlverwahrer.


  Waren in manchen Glücksfällen Wohlverwahrer und Thanatotekt ein und dieselbe Person, genoss diese höchstes gesellschaftliches Ansehen. Solche Chaom waren hochrangige Mediker, Künstler und Seelsorger in einem.


  Anfangs blieben Thanatotekten und die Raumfahrttechnologie getrennte Sphären. Das änderte sich, als Militärtechniker eine Positronik schufen, die, wie die Skulpturen, Hirnsubstanz von Chaom enthielt und zu eigenständigen Entscheidungen, Gefühlen und Intuition fähig war. Die so entstandene Mentronik entsprach in gewisser Weise also den auf terranischen Biopositroniken, unterschied sich jedoch insoweit, weil nicht irgendwelche Hirnsubstanz, sondern wahre zerebrale Schmuckstücke verwendet wurden: Hirne oder Hirnareale der erfahrensten Raumadmiräle, Strategen, Navigatoren und vergleichbaren Persönlichkeiten.


  Das alles geschah vor drei, vier, vielleicht sogar fünf Millionen Jahren ...


  


  Rainer Castor
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  Vorwort


  


  


  Liebe Perry Rhodan-Freunde,


  


  ein besonderer Gruß geht heute an unseren Leser Ulrich Schnittga. Wir sagen herzlichen Dank für die jahrzehntelange Lesetreue und die Ausdauer, mit der er unsere Serie ein Leben lang begleitet hat. Jetzt, wo ein anderer sein Begleiter wird und ihm immer näher kommt, wünschen wir ihm viel Kraft auf diesem Weg.


  


  


  Vermischtes


  


  Janis Merkes, Janis.merkes@gmail.com


  Mein Hauptanliegen sind eure E-Books. Ich musste aus Platzgründen meine Sammlung abgeben und suchte eine Möglichkeit, zumindest die neuen Romane behalten zu können. Dadurch bin ich bei den E-Books gelandet.


  Was ich nicht nachvollziehen kann und echt schwach finde, ist, dass der Mittelteil komplett fehlt. Ich kann keinen technischen Grund erkennen, da die meisten Reader inzwischen auch Bilder/Grafiken darstellen können.


  


  Zu den E-Books gibt es erfreuliche Nachrichten. Ab Band 2650 sind die Innenillustrationen und ein Großteil der Risszeichnungen in den E-Books enthalten. Bei der Vielzahl an Menschen, die Beiträge für die redaktionellen Seiten beisteuern, ist es nicht einfach, alle unter einen Hut zu bringen. Mit jedem muss ein extra Vertrag für die digitalen Medien gemacht werden.


  


  


  Jürgen Gruschwitz, jueg@gmx.de


  Eigentlich gehöre ich nicht zu den Lesern, die einzelne Romane bewerten. Schließlich hat jeder mal einen guten Tag oder einen schlechten.


  Aber da ich jetzt schon mal vor der Tastatur sitze  die beiden Romane um die Erde, auf der es um den fremdartigen Riesen geht, waren für mich schwer zu lesen und gefielen mir eigentlich gar nicht. Irgendwann beim zweiten habe ich mich gefragt, warum das so ist, und bin auf folgende Gedanken gekommen:


  Erstens mag ich den Urwald nicht so sehr (feucht, heiß, schweißtreibend, nicht zum Fahrradfahren geeignet und auch nicht mal, um da gemütlich 'nen PR-Roman zu lesen).


  Das ist aber mein Problem, da kann der Autor nichts dafür.


  Das Zweite war  und das ist allerdings ein Problem des/der Autoren , dass auf einer einzigen Seite mehrmals die Zeitebene wechselt. Mit »mehrmals« meine ich durchaus siebenmal und mehr. Das bricht den Lesefluss so stark, dass ich das Gefühl bekam, keine stringente Geschichte zu lesen, sondern Gedankensplitter.


  Nun mag ich zwar Nietzsches Aphorismen, aber die Splitter hier hatten bei Weitem nicht die zum Nachdenken erforderliche Tiefe, sondern waren nur durch den (schwerlich nachvollziehbaren) Kontext verbunden.


  Und drittens war mir bei dem Ganzen der SF-Anteil zu gering. Aber das ist auch eher ein persönliches Manko meinerseits.


  Wie angenehm waren hingegen die Romane 2635 und 2637 der beiden Altmeister. Endlich mal eine durchgängige Story und endlich wieder etwas mehr Technik.


  Und nun folgen nach wie vielen (gefühlten) Jahrzehnten neue Romane mit Alaska? Vielleicht solltet ihr allen Lesern bei solchen zeitlichen Abständen ein Glas Doppelherz spendieren, damit wir den nächsten auch noch erleben, oder vielleicht einen Whisky, damit man sich besser erinnert.


  Ich musste jedenfalls in der Perrypedia nachschlagen, damit ich mich erinnerte, was da zuletzt los war. Das Schlagwort »Reich der Harmonie« war einfach zu wenig, um wieder in die Storyline zu finden.


  Jetzt spielt aber nicht die Beleidigten und macht nicht in jedem Roman eine fünfseitige Zusammenfassung »Was bisher geschah«.


  


  Keine Sorge, wir sind nicht beleidigt. Dass Leser hier an ihre Grenzen stoßen, macht uns allerdings nachdenklich. Vom technischen Ablauf her würde ich sagen, lies den letzten Alaska-Roman nochmals nach oder überfliege ihn, damit du einen nahtlosen Anschluss hast. Dass die Erinnerung an die letzte Whisky-Werbung leichter fällt als an den letzten Alaska-Roman, liegt wohl in der Natur des Menschen, der stark visuell orientiert ist. Bewegte Bilder prägen sich ihm besser ein als Schriftbilder.


  


  


  Frieder Mechlinsky, fredferrol@t-online.de


  Nachdem knapp vierzig Romane im neuen Zyklus gelesen sind, ist offensichtlich, dass Uwe Anton einen »Superzyklus« über einige hundert Bände konzipiert hat, in dem Handlungsfäden in weitem Bogen miteinander verknüpft sind.


  Dieses Konzept gefällt mir gut, auch wenn die grundsätzliche Schwierigkeit für den Leser bleibt, sich an die einzelnen Handlungsstränge zu erinnern und sie miteinander zu verbinden.


  Als sehr hilfreich empfinde ich es da, wenn die Autoren kurze Rückblicke auf das vergangene Geschehen in ihre Romane einbauen. Neben dem Glossar am Ende des Heftes ist auch der Kommentar von Rainer Castor diesbezüglich sehr nützlich.


  Der Neuroversum-Zyklus ist spannend und hat viel Sense of Wonder. Klasse!


  Die Handlungsebene Terra/Sayporaner fesselt mich am meisten. Welche Ziele verfolgen die Sayporaner? Wozu benötigen sie Organe von Intelligenzwesen? Wie entstand ihr Heimatsystem und wo liegt es? Und wohin hat es das Solsystem verschlagen?


  Band 2619 von Wim Vandemaan war bisher mein persönlicher Lieblingsroman in dieser Handlungsebene. Seine Romane sind immer besondere Schmankerl.


  Die Handlungsebene Chanda gefällt mit trotz des altbekannten Handlungsbogens »Perry sucht im Feindesland Verbündete« gut. Auch hier gab's bisher mehr Fragen als Antworten, was die Spannung hochhält.


  Die Ebene »Reich der Harmonie« konnte mich bisher nicht überzeugen. Vor allem die Charakterisierung von Alaska will nicht so recht gelingen. Schade, denn in der Figur steckt viel erzählerisches Potenzial.


  Die Geschehnisse im Sektor Null hingegen waren wieder äußerst spannend beschrieben. Die Bände 2626 und 2627 sind SF vom Allerfeinsten. Großes Kompliment an Michael Marcus Thurner.


  In meiner »Aufholjagd« bis zur aktuellen Handlung bin ich im Cappin-Zyklus angekommen. Auch dort geht es Schlag auf Schlag, und es gibt lustigerweise einige Ähnlichkeiten mit dem aktuellen Zyklus: Alaska wird in die Serie eingeführt und spielt eine wichtige Rolle, das Solsystem »verschwindet« aus der Milchstraße, und Fremde manipulieren die heimatliche Sonne.


  Mich kann der Cappin-Zyklus bisher überzeugen, und es macht Spaß, die alten Romane aus den 60er- und 70er-Jahren zu lesen.


  Zuletzt noch eine Frage zum Polyport-System: Es wurde ja erstmals in Band 2397 erwähnt und spielte dann lange keine Rolle mehr. War damals schon geplant, einen Zyklus darauf aufzubauen, oder entstand die Idee später?


  


  Robert hat immer sehr weit vorausgedacht und geplant. In Heft 2397 sind bereits die Transporthöfe BLEU RIMBER und ZEUT-80 namentlich genannt, und es wird von einem Röhrenbahnhof gesprochen. Damit hat er das Thema für die Handlung ab Band 2500 vorbereitet.


  Uwe Anton hat nach Roberts Erkrankung und Tod den Zyklus entsprechend Roberts Vorplanung aufgebaut und zu Ende konzipiert.


  


  


  Karl Aigner, aigner@wvfunk.at


  Kurz nachdem ich PERRY RHODAN kennen lernte, schnupperte ich auch in die Planetenromane rein. »Die Tempel des Todes« von Hans Kneifel, 1969 erschienen, war mein erstes Atlan-Zeitabenteuer. Und wiederum tat sich eine neue phantastische und doch eher reale Welt vor mir auf. Ab diesem Zeitpunkt verschlang ich diese »Sonderreihe«.


  Beim WeltCon 2000 in Mainz habe ich mir dieses Lieblingstaschenbuch von Hans signieren lassen. Auch von seinen historischen Ägypten-Büchern war ich ganz angetan. »Hatschepsut« und »Der letzte Traum des Pharao« waren für mich einzigartige Bestseller.


  Für mich war Hans Kneifel einer der ganz großen deutschen Schriftsteller. Ich bin sicher, er wird in ES weiterleben. Für uns, die Fan-Gemeinde, ist er jedenfalls unsterblich.


  


  Mit den historisch genau recherchierten Atlan-Abenteuern in der Vergangenheit unseres Planeten hat Hans Kneifel etwas Unvergleichliches geschaffen. Ein Außerirdischer, auf Terra gestrandet, schläft in seiner Tiefseekuppel und lässt sich immer wieder wecken, um an der Oberfläche nachzuschauen, wie weit die Menschheit sich inzwischen entwickelt hat. Unauffällig gibt er den Hochkulturen ihrer Zeit Entwicklungsimpulse, etwa bei der Erfindung des Rades oder beim Raketenantrieb. Sein einziges Ziel ist es, eines Tages mit einem Raumschiff der Menschen in seine Heimat Arkon zurückzukehren.


  Mehr zu Atlan gibt es unter www.atlan.de, www.ulisses-spiele.de sowie www.bseditionen.de.


  


  


  Die ATLAN-Grünbände


  


  Atlan ist seit Jahrzehnten die wohl beliebteste Figur des PERRY RHODAN-Universums  für viele Fans kommt der Arkonide noch vor dem eigentlichen Helden der Romanserie. In der Serie begleitet Atlan die Menschheit zu den Sternen, um dann zusammen mit Perry Rhodan für Frieden und Gerechtigkeit zu kämpfen.


  Bei BS Editionen erscheint seit einiger Zeit eine ATLAN-Buchausgabe; Fans nennen sie wegen der grünen Gestaltung auch die »Grünbände«. Publiziert werden Romane, die zu Beginn des 32. Jahrhunderts alter terranischer Zeitrechnung spielen  in einer Zeit, in der verschiedene Sternenreiche gegen das Solare Imperium der Menschheit agieren. Die United Stars Organisation  kurz USO genannt  kämpft unter Atlans Führung gegen das organisierte Verbrechen.


  Mit Wim Vandemaans Roman »Totentaucher«, der auch den ersten Band der Lepso-Trilogie bildet, startet die ATLAN-Reihe bei BS Editionen. Wer diesen Startband über die Editions-Homepage bestellt, erhält ihn zum »Dankeschön-Preis« von nur 6,49 Euro (dazu kommen 3,99 Euro für Porto und Verpackung) statt für 12,99 Euro. Zudem gibt es als zusätzliches Dankeschön eine praktische Dynamo-Taschenlampe.


  Danach kann man den Band in aller Ruhe 14 Tage kostenlos Probe lesen. Wer von der Reihe überzeugt ist, bekommt danach monatlich einen weiteren Hardcover-Band der ATLAN-Edition.


  


  


  PR NEO


  


  Paul Talbot, paul.talbot@t-online.de


  Ich habe mich schon immer für PERRY RHODAN interessiert und auch mal mit der Erstauflage Band 1 begonnen. Aber da die Haupststory schon bei Band xxxx liegt, würde ich das nie aufholen können. Ich möchte aber auch nicht bei Band 2500 oder 3000 einsteigen. Dann fehlt mir eine Menge Basiswissen.


  Die Serie neu zu starten auf der Basis von »heute« und der moderneren Schreibe finde ich grundsätzlich super. Somit stellt sich für mich die Frage, wie das mit NEO geplant ist. Gleiche Handlung, nur moderner, oder eine ganz andere Handlung? Ist die Zukunft gesichert  wir sind gerade bei Band 11 , lohnt sich also der Neueinstieg, oder ist es nur eine kurzes Intermezzo?


  


  In erster Linie hängt das vom Verkaufserfolg ab. Ist NEO so interessant, dass es sich dauerhaft gut verkauft, dann läuft es weiter. Wir haben das Projekt vor allem unter dem Aspekt ins Leben gerufen, aus dem Anfang der Serie wieder SF zu machen. Unseren Neulesern ist es nur schwer zu vermitteln, warum etwas SF sein soll, das in Realjahren schon 40 Jahre her ist. PR NEO spielt daher in der Zukunft. Der rote Faden der Originalserie bleibt erhalten.


  Derzeit arbeiten die Autoren an den Romanen der dritten Staffel, also den Bänden 17 bis 24. Um deine Frage zu beantworten: Der Neueinstieg lohnt sich auf alle Fälle.


  


  


  Christoph Esser, tisstoff@web.de


  Zunächst hielt ich PR NEO für keine gute Idee. Als ich aber den ersten Band beim Con in den Händen hielt und gelesen hatte, änderte sich meine Meinung.


  Dieser PR ist wirklich NEO. Man merkt deutlich, dass die »alte« Story nicht einfach aufgewärmt wird, sondern sich ein echtes neues Produkt entwickelt. Das macht die Sache auch für mich als »Altleser« sehr unterhaltsam.


  Dabei fiel mir ein weiterer Grund ein, ein NEO von PR zu starten. Ich sage nur Film. Genau jetzt wäre die Möglichkeit für einen »vernünftigen« Film oder gar einer TV-Serie (die allerdings mindestens das Niveau von Star Trek haben müsste).


  


  Als Thema für Film und TV eignet NEO sich in der Tat. Wer weiß, vielleicht kann sich Casascania als lizenzmäßiger Inhaber der Filmrechte ja für so etwas begeistern.


  


  


  Dietmar Lorms, imnetdidi.lorms@web.de


  Nachdem ich seit mehr als 55 Jahren (Jahrgang 1942) SF lese, fällt es mir als Leser von der ersten Stunde schwer, die neue Phase zu verdammen.


  Es gab vor PR ja auch SF wie Dominik, Asimov, Terra, Utopia-Großbände und vieles mehr, darunter ZBV Nummer 1 bis 50, die leider nicht fortgeführt wurde. Und da war PR ab Band 1 bis dato.


  Bevor ich mir nun endgültig ein Urteil über NEO bilde, werde ich die ersten 50 Bände alt mit NEO parallel lesen, um zu sehen, wie weit ihr mit NEO abweicht. Mir scheint, ihr setzt da neue Aspekte, mit denen wir Uraltleser-Dinos uns nicht so einfach arrangieren können.


  Bis Band 11 habe ich NEO sozusagen quergelesen, im Schnelldurchgang. Der bisherige Schreibstil der Autoren (NEO sowie der laufende Zyklus der Erstauflage) liegt mir etwas quer, aber es gibt Schlimmeres. Autoren, die gute SF schreiben, werden allerdings immer rarer, und nach 50 Jahren hat sich ja auch eine gewisse Dynamik und sozialgesellschaftliche Wandlung vollzogen.


  Bin ich bisher mitgezogen, würde ich auch gern wissen, wie es weitergeht. Aber wir sind noch immer nicht ständig auf dem Mond, geschweige denn zum Mars und aus dem System raus hinter die Oortsche Wolke, da werden noch einige Generationen vergehen.


  


  Vielleicht liest du ja die Zuschriften in der NEO-Ecke. Die meisten der Dinos können sich durchaus damit anfreunden und finden NEO erfrischend. SF lesen hält eben doch geistig beweglich, auch wenn mit zunehmendem Alter das Hirn und die eigenen Ansichten träger und fester werden. Hochkonjunktur für Betonbauer? NEO ist das passende Lösungsmittel dafür.


  


  


  Klaus Schulze, klasch7@freenet.de


  Ich weiß ja nicht, mit welcher inneren Einstellung und mit welchen Zielen die Autoren die ersten (zehn) Hefte von PR NEO geschrieben haben. Mich überzeugen die Romane immer weniger. Man könnte sagen: »Thema verfehlt«. Ich habe deshalb heute den Bezug gekündigt. Die Sache mit den Fantan und ihrem Besun war auch keine gute Idee.


  


  Es ist und bleibt Geschmackssache. Die meisten Leser finden es spannend, dass sich die Handlung in vielen Details anders entwickelt, der rote Faden aber erkennbar ist. Die Kritik beschränkt sich auf die beiden Argumente, NEO sei zu nah an der Originalserie oder zu weit von ihr weg. Beides lag bekanntlich nicht in unserer Absicht. Wir wollten keinen Nachdruck des Originals und auch keine völlig neue Serie machen, die dann sicher nicht PERRY RHODAN geheißen hätte.


  Die innere Einstellung der Autoren dazu kann besser nicht sein.


  


  Zu den Sternen!


  Euer Arndt Ellmer


  Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net


  


  


  Hinweis:


  Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


  [image: img5.jpg]


  


  


  Dolan-Gedenkstätte


  Die Dolan-Gedenkstätte ist ein kreisrunder, üppig begrünter Platz von fünf Kilometern Durchmesser inmitten Terranias. Dort steht ein schwarzer, zu einem Viertelkreis geschwungener Kunstbasaltmonolith (Höhe: 50 Meter, Länge: 700 Meter), auf den in goldenen Interkosmo-Lettern die über zwei Milliarden Namen der bei den Dolan-Angriffen ums Leben gekommenen Terranerinnen und Terraner zu lesen sind.


  


  Kekolor, Ve


  Wegen ihrer Schweigsamkeit  sie spricht wenig, eigentlich fast nie  ist die schwache Telepathin Ve Kekolor bei den meisten nur als die »Stille Ve« bekannt. Sie ist eine 1433 NGZ auf Terra geborene Halbferronin, im Herbst 1469 NGZ also 36 Jahre alt. Ihr Vater war Terraner und geriet als Globist in den Goldenen Funkenregen. Ve Kekolor ist 1,65 Meter groß, breitschultrig, hat aber für eine Ferronin sehr feingliedrige Arme und Hände; ihr Gesicht ist rundlich und wird von schulterlangem kupferfarbenem Haar eingerahmt. Sie hat kupferfarbene Augen und blassblaue Haut.


  


  Otorongo, Kirte


  Der 1397 NGZ geborene Chefmediker des Kastells ist zum Handlungszeitpunkt 72 Jahre alt. Er ist 1,98 Meter groß, klapperdürr und hat einen langen, schmalen Schädel. Wäre seine Haut nicht nachtschwarz, könnte man ihn für einen Ara halten. Meist steckt seine linke Hand in einem Medo-Operator, mit dem er diagnostizieren, Eingriffe vornehmen, Medikamente generieren kann. Wenn er sich konzentriert, summt er leise hochkomplexe, manchmal bedrückend schöne Melodien vor sich hin, die er danach vergessen hat.


  


  Sayporaner


  Sayporaner sind Humanoide, die ähnlich wie die Terraner in vielfältigen Bereichen tätig sind: Sie arbeiten sowohl als Botschafter als auch an Bord der Nagelraumer in Zusammenarbeit mit den Spenta und in anderen Bereichen wie Produktion, Verwaltung, Militär und Formatierung. Die Sprache der Sayporaner ist das Saypadhi.


  Die Sayporaner sind so menschenähnlich, dass die Unterschiede auf den ersten Blick kaum wahrzunehmen sind: Ihre Haut ist allerdings perlmuttfarben, also irisierend. Sie sind etwa 1,60 Meter groß und haben ein gewisses Charisma. Terraner haben Schwierigkeiten, sich an ihre Gesichter zu erinnern oder sie zu beschreiben; sie sind auf undefinierbare Weise eigenschaftslos, weder schön noch hässlich. Die Körper wirken leicht hermaphroditisch, ihr Geschlecht kann nicht bestimmt werden. Die Iris ihrer Augen schimmert in einem matten Goldton. Die Pupille darin ist senkrecht-rechteckig, unter grellem Licht (wie bei Sol) ein senkrechter Schlitz  sie blinzeln dann, kneifen die Augen zusammen.


  Sie »leben« am meisten von ihren Stimmen: Diese wirken manchmal sonor, sehr bestimmend, manchmal feminin-tröstend, verführerisch. Ihr besonderes Kennzeichen: das typische Augurenlächeln.


  Die Sayporaner spielen diverse Instrumente. Auf der Erde wird in der Regel eine so genannte Phenube eingesetzt, eine Mischung aus Saxophon und Dudelsack: ein Saxophon aus dunklem Holz, das mit einem Luftsack betrieben wird. Dieser Luftsack wird vorher aufgeblasen, während des Spiels hin und wieder. Die Phenube produziert warme, dunkle, nachhallende Töne, denen man gern lauscht. Die Töne berühren das Zwerchfell. Die Melodie ist langsam, zugleich fremdartig und schön. Man hat den Eindruck, so etwas wie einen Weckruf zu hören, der von fern her erklingt und zu einem ganz neuen, wunderbaren Tag ruft. Es ist nicht ganz leicht, sich aus diesem Bann zu lösen.


  


  Toufec


  Der etwa 30-jährige Toufec ist ein Humanoide, der Interkosmo mit einem rauen Akzent spricht und dessen raue Art keineswegs vulgär, sondern eher charmant wirkt. Er ist mit 1,70 Metern eher klein, aber von stabiler, kompakter, muskulöser Gestalt. Er hat dunkle Augen, schwarze Haare mit Blauschimmer und einen Bart, dem nicht unbedingt seine ganze Sorgfalt gilt. Er trägt einen archaischen Kaftan, hat einen Rucksack dabei und ein Säckchen mit Weihrauchharzperlen am Gürtel. Seine Lederstiefel sind alt und gut eingelaufen. Toufec nennt Weihrauch auch »Olibanum« und hat immer ein Säckchen mit Weihrauchharzperlen bei sich.
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  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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